Überlegungen zu einer systemtheoretischen Perspektive in der Psychomotorik

Beitrag zur Theoriediskussion 

Vorwort:

Die systemtheoretische Sichtweise soll nachfolgend anhand von 5 Thesen erörtert werden, deren Anteile für die psychomotorische Fragestellung von Belang sind. Damit soll der Versuch unternommen werden, das Spezifische dieser Perspektive darzustellen.

Zunächst einige Vorbemerkungen zur Lesart dieses Beitrages. Er richtet sich be​sonders​ an Fachleute, die sich mit Entwicklungsauffälligkeiten und -störungen bei Menschen befassen und Interesse an theoretischen Überlegungen haben. Hier wird nicht der Anspruch erhoben, der Wahrheit näher als andere Denker zu sein. Der Systemansatz stellt sich neben Etabliertes und fordert zur Auseinandersetzung mit eigenen Denkmodellen auf. Er will die Leser und Leserinnen dazu veranlassen, einmal eine andere Brille aufzusetzen und die alltäglichen Dinge durch sie zu betrachten. 
Die Veröffentlichung dieses Beitrages war ursprünglich zeitlich vor dem vorgesehen, der zwischenzeitlich in motorik‘ 1/1998 von mir erschienen ist. Er war damals zu umfangreich ausgefallen und bedurfte somit der Überarbeitung und Straffung. Hier soll er dazu dienen, meine Aussagen auf dem Symposium in Winterthur im März 1999 zusammen zu fassen. Ich werde an einigen Stellen auf den anderen bereits erschienenen Beitrag verweisen und die Leser bitten, ihn als Ergänzung mit heranzuziehen. Es wird oft von Motologie geschrieben. Natürlich ist dieser Begriff kein Synonym für den Begriff der Psychomotorik. Vielmehr wird PM als Handlungsfeld der Motologie angesehen, die sich um die wissenschaftliche Fundierung der PM bemüht. 

Ein Paradigmawechsel macht aus vielen Gründen wenigstens teilweise eine eigene Sprache erforder​lich. Um sich verständlich zu machen, müssen Ausdrücke, die in anderen Denkmodel​len mit spezifischen Inhalten in Verbindung stehen, vermieden werden. In dieser Arbeit wurden die Termini u. A. der Komplexitätstheorie, der Sy​stemtheorie, und der Chaostheorie entlehnt. Andere stammen aus Poppers (41) Theorie der objektiven Er​kenntnis sowie der Evolutio​nären Erkenntnis​theorie, der Schule um K. Lorenz (34). Zur Beschreibung und Abbildung von Lebenswirk​lich​keit, scheint die hier gewählte Sprache tauglich zu sein. Viel​leicht ist sie etwas gewöhnungsbedürftig. 

Zielsetzung

Hier wird nachfolgend ein Entwurf für einen Systemansatz in der Psychomotorik vorgestellt, der für die zugeordneten Praxisfelder Motopädagogik, Mototherapie, Psychomotoriktherapie bedeutungsvoll sein könnte. Der Entwurf stützt sich auf einen Pa​ra​digmawechsel, in dessen Folge statt traditionell physikalistischer Denkweisen, Übergänge zu organismisch-systemischen Denkmodellen versucht werden. 

Ein Entwurf ist ein Entwurf, nicht mehr und nicht weniger. Ich wäre allen Kritikern verbunden, wenn ich auf ihre konstruktiven Weiterentwicklungsvorschläge hoffen dürfte. Aus Platzgründen bleibt einiges un​ausge​sprochen. Manches muss vielleicht mit ent​sprechend ergänzenden Literaturstu​dien nachgearbeitet werden. Dafür bitte ich um Verständnis. 

Der Kontext dieses Beitrages:

Es gab eine Reihe von Veröffentlichungen seit 1985 in der Fachzeitschrift motorik’ in Deutschland, die aus meiner Sicht nicht als Diskussion einer Theorie der Psychomotorik / Motologie verstanden werden können. Die Beiträge blieben größtenteils unwidersprochen und man gewinnt als Leser den Eindruck, dass es sich vielmehr um eine Sammlung von Denkanstößen handelt. Nach den bisher in der Zeitschrift motorik’ unwi​dersprochen gebliebenen Veröf​fent​li​chungen von Mattner (2/1985,1/1987, 4/1989), Prohl/Scheid 4/1990), sowie der zwi​schen Stehn/Eggert(1/1987) und Schilling/Kiphard (2/1987) nur halbher​zig aus​getragenen Kontroverse über Ganz​heitlich​keit in der Motologie, haben vor​nehmlich Seewald (1/1991); Burmeister (2/1991) und  wieder Seewald (2/1992; 4/1992) Ver​su​che unter​nommen, die Dis​kus​sion über eine Theorie der Mo​tolo​gie wieder ingang zu setzen. Be​ach​tenswert war dabei be​son​ders Seewalds Beitrag (4/1992) zu ei​ner "verstehenden Mo​tologie", in dem der Aspekt des Verstehens wie zuvor bereits bei Meinberg (1987) in der Sportpädagogik als Weg zur Theoriebildung beschritten wurde. Viel früher hatte bekanntlich F. Schilling (47) seine auf die Ge​staltkreistheorie V. v. Weizsäckers (60) rückbezogene Adaptati​ons​theorie vorgelegt, die über zwei Jahr​zehnte die Theorie der Psychomotorik / Moto​logie prägte, und Grundlage für deren Entwicklungstheorie wurde.

Den ersten Versuch, unser Verständnis für menschliche Entwicklung mit der einer Theorie offener Systeme zu verknüpfen, unternahm ich in der motorik’ 1991. Bis heute blieben fach​liche Kommen​tare aus. Hier wird ein weiterer Versuch unternommen und dieses inzwischen weiter entwickelte Thema noch einmal aufgegriffen. 

Um dem Leser die Möglichkeit zu geben, einen Zugang zur systemtheoretischen Denkweise zu finden, wird zunächst an einigen relevanten Aspekten versucht, eine Verbindung zu psychomotorischen / motologischen Fragestellungen herzustellen.

Es soll auch der Versuch unternommen werden, die durch diese Perspektive neu ins Spiel gebrachte Fachsprache verinnerlichen zu können. Dazu wurde ein diesmal etwas ausführlicher ausfallendes Glossar angehängt. Fachtermini wurden im Text kursiv gesetzt.

Zur Sache:

1. Ganzheitlichkeit - Ein Systembegriff

Seit die Systemtheorie auch in die Bio​lo​gie und Medizin hineinwirkt, erweitert sie dort ebenso das Verständnis für komplexe Pro​zesse. Es ist u. A. die Neu​rowis​sen​schaft, die von dieser Entwick​lung pro​fi​tiert. Das Gehirn unterliegt mit sei​nen ca. 10 Milliarden Nervenzellen und sei​ner Komplexität den von der Sy​stem​theorie postulierten Ordnungsgesetzen. An der Hirnentwicklung lassen sich systemische Prozesse wie Selbstorganisation und Selbstregulation besonders gut studieren.

Mit dem Verständnis der Allgemeingültigkeit von Systemgesetzen (Isomorphie) hat der Ganzheitsbegriff als Systembe​griff eine auf die Gegenwart pas​sende na​tur​wissen​schaftliche Fundie​rung erfahren, und steht mit der Bezeich​nung Holistik (116) wieder der Psychomotorik / Motologie in neuem Sinne zur Verfügung. Es geht hierbei nämlich nicht um einen neuen Begriff für eine alte Sache. Dem neuen Verständnis von Ganzheitlichkeit liegt ein system​theoretisches Modell einer Selbstregulierenden, Offenen, Hierarchischen Ordnung, das sogen. SOHO-Modell (133) zu​grunde. Dass solche systemtheoretischen Erkenntnisse in der Motologie bisher nicht aufgegriffen wur​den, legt den Verdacht nahe, dass der Anteil der psychologischen Erklärungsmodelle für menschliches Verhal​ten, wenn es um die Fragen der Herausbildung von Verhal​tensweisen geht, traditionell re​flexiv bzw. behavioristísch beantwortet worden ist.

Bertalanffy (05) wird als der Begründer der Allgemeinen Systemtheorie angesehen. In seinem bedeutenden Buch über Theoretische Biologie (04) forderte er be​reits, dass der „... Untersuchung der ein​zel​nen physika​lisch-chemischen Abläufe eine ganz​heitliche an die Seite gestellt wer​den (muss), welche die Zusammenhänge der Prozesse und damit das eigentlich biologi​sche Problem unter​sucht.“ Er führte den Selbstre​gulations- oder Selbst- steuerungsbegriff ein und versteht darunter Konstanterhaltung des Ganzen bei ständi​gem Wechsel der Komponenten in ei​nem dynami​schen- oder Fließgleichgewicht (115). Er beschrieb ferner die den Systemen innewoh​nen​den dyna​mischen, durch Selbst​organisa​tion gewordenen Geordnet-heiten, die auch dann nicht zerfallen, wenn durch Einwirkun​gen von außen, z.B. durch Infor​mations-, En​er​gie- oder Materialzufuhr, Veränderungen herbei​geführt wer​den.
 Für biologische Systeme gilt nach v. Bertalanffy (06), was durch Schrödinger (48) über offene Systeme dargestellt wurde sinngemäß, ... dass sich ein Organismus von negati​ver Entropie „nährt“. Dabei werde der 2. Haupt​satz der Thermodynamik deshalb nicht ver​letzt, weil er in of​fenen Systemen auf die Ganzheit, also auf Organis​mus einschließlich Umwelt bezogen anzuwenden ist. Die Sy​stem​theorie kann als Wissen​schaft von den Ganz​heiten bzw. ganz​heitlichen Wesenheiten ange​sehen werden. Der Ge​stalt​lehre unterstellte die Naturwissenschaft aus po​sitivi​sti​schem Vorur​teil noch Unwissenschaft​lichkeit. Sy​steme im hier vertretenen Sinne sind hingegen der mathe​matischen und physikalischen Er​schließung zugänglich und werden damit den Naturwissenschaften zugerechnet. 

In der Zukunft wird es darum ge​hen, ein Modell zu zeichnen, wel​ches philosophische, neurophysiologische, wie auch psy​chologische Theorien  auf der Grundlage systemtheoreti​scher Erkennt​nisse integrie​ren kann. Damit würden solche Modelle auch für die Psychomotorik und Motologie wichtig.

2. Symbollehre und Systemtheorie

Die Systemlehre postuliert mit v. Bertalanffy (03) ein aktives Persönlichkeitsmodell. Schlüsselbegriffe sind darin Symbolismus und System. Damit reiht er sich in die Gruppe derjenigen Autoren und Wissen​schaftler ein, die das Explorative und Schöp​ferische im Verhalten des Menschen beto​nen. 
Das Auf​tau​chen der Symbolwelt gilt als spezifisch men​schliche, aus der Kultur - Ko - Evolution hervorgebrachte Wesenheit des Menschen. Sie kann aus der biologischen Evolu​tion allein nicht abgeleitet wer​den. Hier kann das Systemverständnis weiterhelfen, wo​nach sich die Welt hierarchisch aufbaut, etwa so: Atom > Molekül > Zelle > Or​ganis​mus > Gemeinschaft > Symbol​welt (mit belie​bigen Zwischenstufen) (04). Aus der Interak​tion der Systemelemente der jeweiligen Hier​archien entstehen per Selbstorganisa​tion immer komplexere Struktu​ren. Der Begriff der Emergenz (114) beschreibt diesen Pro​zess. Auf der obersten Ebene des Systems tritt, so Bertalanffy, der dem menschlichen Leben Sinn vermittelnde Geist (Welt 2, Red.) in Erschei​nung, der sich durch seine Symbole präsen​tiert. Die symbolische Welt, die der Mensch sich geschaffen hat (siehe Welt 3 bei Popper), gewinnt Au​tonomie und Objek​tivität und kann damit den anderen be​kann​ten Ebe​nen der Welt, der physikali​schen und biolo​gischen, zur Seite gestellt werden. 

Damit entfal​len Verhaltenserklärungsmodelle, die Anpassungsdrücke, Re​aktionen auf Außenreize oder Re​flexe zum Inhalt haben.

Die mechanisti​sche Biologie konnte sol​che Regulationen nicht erklären. In ihr haben Wollen, Ideen und Neugier keinen Platz. Dem gegenüber kann die Systemtheo​rie, wie erkennbar wird, dazu hilfrei​che Modelle anbieten. Be​wusst​sein hat darin Ort und Rang. Die mit der Sy​stem​theo​rie ermögli​chte Welterklärung ist da​mit umfas​sen​der und kann unser Verständnis für die Re​alität erweitern. Es ist in der Folge solcher Erkenntnisse wahrscheinlich, dass vieles im Verhalten von Kindern und auch von Erwachsenen symbolisch für Prozesse steht, die sich in deren Bewusstsein und Unterbewusstsein abspielen. Behavioristen hingegen sehen Verhalten als eine Antwort auf einen Außenreiz an. Der autonome, aktive und kompetente Mensch, so meine ich, zeigt im Verhalten stets sein Bemühen, die Probleme seiner subjektiven Welt (Welt 2) zu verarbeiten. Es kann durchaus unterstellt werden, dass er dabei im sozialen Umfeld nach Verständnis sucht. Die Notwendigkeit zu einer verstehenden Begleitung ließe sich daraus folgerichtig ableiten. 

Paradigmenwechsel bei den Welt- und Menschenbildern sind in den Na​turwis​senschaften und in vielen Diszipli​nen der Gei​steswissen​schaft gegenwärtig an der Tagesordnung. Sie werden im wesentlichen durch das Aufgreifen system​theoretischer Erkennt​nisse, wie der Chaos- und Komple​xitätstheo​rie auf diese Ar​beits​felder ausgelöst. Auch werden jetzt häufiger quantenphysikalische Einsichten in der Neurowissenschaft herangezogen, um Vorgänge im Mikrobereich zu erklären. (vgl. Burmeister motorik´ 1/1998) Damit können die Übergänge dargestellt werden, die Beziehungen zwischen den Bestandteilen von Ganzheiten herzustellen vermögen, ohne dabei Energiegesetze der Physik zu verletzen. Ca. 50 Jahre waren nötig, bis sich andeutete, dass Heisenbergs Unschärferelation (24, 137) für andere nicht primär physikalische Denkmodelle auswertbar wurde. Picon (40) dazu relativierend: „Es bedurfte nicht einmal der Dauer eines Menschenlebens ..., um die historische Wirklichkeit unserer Welt ... sich wandeln zu sehen, um zu erleben, wie die gesicherten Perspektiven und Grundlagen unseres Denkens und unserer Kultur ins Schwanken geraten und zusammengebrochen sind.„

Auch wenn Popper​ (41) bis zuletzt op​timistisch war, dass man die Wahr​heit schon fin​den könne, wenn man nur den richti​gen Weg einschlagen würde, bleiben Zweifel ange​ra​ten. Etwas pathetisch könnte man feststellen: Was richtig oder falsch ist, lässt sich nicht mehr mit Sicherheit sagen. Gewiss ist uns nur die Erwartung des Todes. Alles andere bleibt vage.
Vermutlich haben wir die Lektionen der modernen Physik  und neuen Biologie noch nicht verinnerlicht. Wir kleben immer noch an den Ganzheitstheorien früherer Zeiten. Mit dem Bohrschen Verständnis von Komplementarität (08) konnte uns verständlich gemacht werden, dass nicht die Teile an sich wichtig für das Weltverständnis sind, sondern ihre Verwobenheit. Das Netzwerk ermöglicht Ganzheiten, die bekanntlich mehr als die Summe ihrer Teile darstellen. 

Unver​kennbar ist auch inzwischen der Gewinn an Ein​sichten in die Hirnfunktion. Das Gehirn ist keine Black-Box geblieben. Mit der Preisgabe der Lokalisationshypothese Brocas (09) zugunsten einer Auffassung vom ganzheitlichen Verhalten auf der Grundlage eines ganzheitlichen Gehirns, wurde die Hirnorganisation Untersuchungsgegenstand. Das konnektionistische Hirnmodell (120) setzte sich schließlich durch. Dabei gewann in der modernen Neurowissenschaft die Systemtheorie und Chaosforschung große Bedeutung. Die Erforschung von Netzwerken ist ja gerade ihr zentrales Anliegen.

Die neue Biologie orientiert sich inzwischen ebenfalls nicht mehr allein an den mechanistischen Gesetzen der Physik. Mit Aufkommen des ökologischen Denkens und der Chaosforschung wurden neue Modellbildungen möglich. Die Systemik wurde entdeckt und fand in der Ökologie ihren sichtbaren Ausdruck. Denken in Vernetzungen, Informationsverarbeitung, Regelkreisen wurden zum grundlegenden Verstehensprinzip. 

Zur Frage der Existenz des Psychischen als selbständige Entität

 Was MATTNER in motorik’ (2/1985) bereits für die Motolo​gie gefordert hat, muss auch hier gel​ten kön​nen, dass bei Inkaufnahme der Be​weisnot ge​genüber ei​nem positivistischen Erklärungsanspruch grundsätzlich die Existenz miteinander verwobener Welten un​terstellt werden darf. Auch Monisten sind von einem Beweis ihrer Theorie noch weit entfernt. Die Emer​genz von Be​wusstsein (Abb. 4) kann hypothe​tisch aus der Sy​stemlehre ab​ge​leitet wer​den. Aus holistischer Sicht erweist sie sich als sinn​voll, weil ihre Erklärungskraft unwider​spro​chen blei​ben muss, da Be​wusstsein nicht un​bedingt Teil des Ganzen ist. Sie passt ferner auf die Re​alität, weil alle Falsifikationsversuche gem. wissenschaftstheoretischem An​spruch ne​gativ verlaufen müssen. Haben die offizielle Psychomotorik und Motologie auch Grund, in​dem sie nach dem Sta​tus einer an​er​kannten eigen​ständi​gen Therapieform trach​ten, wei​terhin an ei​nem monistischen Erklärungsmo​dell festzu​halten, muss es in diesem Beitrag ge​stattet sein, andere Wege zu gehen. In Übereinstim​mung mit Aussagen der evolu​tionären Erkenntnistheo​rie der Schule um K. LORENZ (34, 102) kann davon aus​gegangen werden, dass eine reale Welt hinter den Er​schei​nungen existiert. Über die Erfahrung von 3,5 Milliar​den Jahren hat die Menschheit sich „Lehrmeister“ er​worben, durch KANT (28) als  Kate​go​rien a priori einge​führt, die alle neu eintreffen​den Sinnes​daten interpretieren und bei uns Menschen etwa in vergleichbarer Weise zu einem Verstehen der Welt beitragen. Damit werden sowohl Subjekti​vis​mus wie auch Objektivismus vermieden. An ihre Stelle tritt schon eher etwas, was Realismus genannt werden kann. Es würden den Rahmen dieses Bei​trages über​schreiten, tie​fer auf die Philo​so​phie des Geist - Hirnproblems einzugehen. Es sei an dieser Stelle auf einschlägige Ar​beiten von ECCLES (11, 12, 13, 14, 15, ,16), von POPPER (41, 42), FEIGL (18), FISCHBACH (19) verwiesen.

Ein systemisches Modell von Gesundheit und Krankheit und 

die Motologie

Zitate von C. F. v. WEIZSÄCKER (59): „Solange wir gesund sind, fällt uns nicht auf, dass wir gesund sind ....  Wenn uns Gesundheit zuerst in den Blick tritt als das, was uns in der Krankheit fehlt, so wissen wir >irgendwie<, was wir mit dem Wort >gesund< meinen...“.
„Die Medizin neigt dazu, Gesundheit mit Normalität gleichzusetzen. Was aber ist Norm? Wer setzt sie?“

Ein systemisches Modell muss davon aus​gehen, dass ein Organismus mit seiner Um​welt ein komplexes selbstregulierendes Sy​stem darstellt, in welchem der oberste Soll​wert Überleben-Können bedeutet. Alle Funk​tionseinheiten haben den Auftrag, dem Ganzen zu dienen, um selbst mit ihm erhalten zu blei​ben. In diesem Bestreben ist ein Orga​nismus ständig irgendwelchen Störgrößen ausge​setzt, die er parieren muss. Das ge​lingt mehr oder weniger gut und leicht. Meist kommt es tem​porär zu kleineren oder größeren Schwan​kungen, die sich nach außen in Symptomen äußern und das System auf dem Prüfstand des Lebens in einer reduzierten Fitness prä​sentieren. Die Schwankungen werden sub​jektiv erlebt und sprachlich mit Un-Wohl-Sein, Sich-Nicht-Gut-Fühlen, Nicht-In-Ord​nung-Sein gefasst. Tra​di​tionell findet die Medizin sich dort am richti​gen Ein​satzort, wo die Zeichen der Krankheit abgeschafft und die Gesundheit wieder her​gestellt wer​den soll. Gesundheit und Krankheit sind ein Gan​zes. Wir sind, wenn man so will, ständig mehr oder weniger gesund oder krank, "„normal"“ oder "„abnormal"“. Das ist natürlich nicht neu, denn nicht erst seit ILLICH (25) spricht man davon, dass die Medizin selbst die Gesundheit des Menschen bedroht. Entwicklungsstörungen bei Men​schen wur​den in Deutschland stets unter ​dem Gesichtspunkt von Ge​sundheit und Krankheit betrachtet und entspre​chend damit umge​gangen. Was nicht normal"“ ist, muss abge​schafft werden. Das ging und geht so​weit, dass sogar die Betrof​fenen selbst abge​schafft wur​den und wer​den (Eugenik, Euthanasie). In diesem Entwurf wird vorgeschlagen, dem Bereich geminderten Wohl​befin​dens eine Sinnhaftigkeit beizu​messen, die nicht einfach abgeschafft wer​den darf. 
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Das Prinzip des Schwingens zwischen zwei Polen (Regulation) würde damit gleichzei​tig verloren ge​hen. Um die Pro​blematik der Pathologie in der menschlichen Entwick​lung zu vertiefen, sei noch auf fol​genden Zusammenhang hinge​wiesen: Die spastischen Be​wegungen eines Betroffenen können als Mög​lichkeit verstanden werden, eine Tasse er​folgreich zum Munde zu führen. Das klingt sicher in manchen Ohren absurd. Man würde hier doch eher von der Unmöglichkeit sprechen, geordnete, richtige Bewe​gungen zu or​ganisieren. „Pathologie“, sprich Un​möglichkei​ten, Falsches, Mangelhaftes wer​den un​ter​drückt (gehemmt), und an die Stelle tritt oft nichts Alternatives. Da das Al​ternative nach Mei​nung von MILANI-COM​PARETTI (37) nur in den ersten beiden Le​bensjahren durch „Bahnungshilfen“ erreicht wer​den kann, kämen in den späteren Jahren oh​nehin lediglich päd​agogische Bemühungen infrage, günstige Entwicklungsprozesse ingang zu setzen. Vom systemischen Standpunkt aus muss das System in seiner Ganzheit erhalten bleiben, muss es seiner Eigengesetzlichkeit entsprechend sich realisieren dürfen. Jeder Eingriff, jedwede Einschränkung der Eigenschaften des Systems zerstört es als Untersuchungsgegenstand und bei seinen ganzheitlichen Prozessen. Die Realität legt ständig Zeugnis darüber ab, wie teuer Eingriffe in Ökosysteme, Wirtschaftssysteme, Geld- und Währungssysteme, in den biologischen Organismus bezahlt werden müssen.
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 Die Rolle der Diagnostik aus systemischer Sicht

Wenn sich die Motologie auch künftig weiterhin dem medizinischen Paradigma verpflichtet fühlt, muss die Rolle der Diagnostik nicht weiter diskutiert werden. Es geht nicht ohne. Aus systemischer Sicht allerdings müsste sie einen völlig anderen Standpunkt gewinnen.
"Das Ganze ist mehr als die Summe sei​ner Teile." Diese aus der Gestaltlehre her​vor​gegangene Feststellung lässt darauf schließen, dass jeder Teil des Ganzen, sobald er aus der Vernetzung der Teile untereinander heraus​gelöst wird, seine Qualität verändert. Auch die übrigen Teile verändern sich. Als Beispiel für dieses Verständnis mag jene Si​tuation gel​ten, wo ein Kind, vielleicht we​gen eines Krankenhausaufenthalts, einer Reise der El​tern etc. aus seiner Ursprungsfamilie heraus​genommen wurde und in ei​nem ande​ren Le​bensumfeld fortexistieren soll. In all diesen Fällen kommt es fast zwangsläufig zu signifi​kanten Änderungen im Verhalten, in den Schulleistungen, in der emotionalen Stabili​tät. Sogen. Verhaltensstörungen können die Folge sein. Damit wird nicht ausgeschlossen, dass es da​bei infolge der Veränderungen auch zu vor​teilhaften Entwicklungen kommen kann. Sie wären allerdings aus systemischer Sicht nicht prognostizierbar.
Auf Diagnostik bezogen muss geschlussfolgert werden, dass die Testsituation, Untersuchung im Sprechzimmer, etc.  Her​auslösung aus der authentischen Lebens​sphäre be​deutet. Ebenso bedeutet jede Teilleistungen untersuchende Diagnostik diesen Teil aus dem Ganzen herauszulösen, um mit dem Er​gebnis wieder auf das Ganze schließen zu können. So kann man nur bei totaler Ignoranz jedweden Systemverständnisses handeln. Aus systemischer Sicht ist auf die Erfassung von Teilleistungen, mit denen man dann wieder auf die Persönlich​keit und ihren Zukunftsperspektiven schließen will zu verzich​ten, auch wenn in einzelnen Fällen sich spä​ter ein durch Testdiagnostik gewon​nenes Ergebnis be​stätigen würde. Der ana​lytischen wäre zu​mindest eine relativierende systemische Per​spektive zur Seite zu stellen, wenn nicht gänzlich auf analytische Verfahren verzich​ten kann, bzw. darf, wie es im medizini​schen Umfeld der Fall ist. Im Zentrum hätte die Verhaltensbeobachtung in authentischen Situationen zu stehen, in der sich die Diagnostiker sich ihrer Subjektivi​tät be​wusst sind und die nicht Diagnose zum Ziel hat, sondern Verstehen. Dabei wird die ei​gene theoreti​sche Position (siehe Seite 15!) zur Grundlage des Verstehens und der Interpre​tation des Beobachteten. Aus diesen Ein​sichten können Ideen für  Angebote und Dialoge gewonnen werden. 

 5 Hypothesen zu einem Verständnis von Entwicklung und Verhalten aus systemischer Perspektive

Das Nachfolgende kann nur als kurzer Einblick verstanden werden. Denn wichtig bleibt natürlich, welche praktischen Konsequenzen aus solchen Einsichten gezogen werden können. Solche Erörterungen müssen aber noch anderen Publikationen vorbehalten bleiben.
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Ich stelle hier auszugsweise 5 Thesen zu motologischen Kernfragen auf, die ich aus der Systemtheorie bzw. Komplexitätstheorie (Wissenschaft nach der Chaosforschung) herleite. Dabei wird erkennbar, dass auch philosophische Bereiche berührt werden. Das ist aber nur folgerichtig. Auch die Wissenchaft unterliegt den neuen Ordnungsgesetzen. Ihre Konturen von Eigenständigkeit lösen sich auf. Die Übergänge werden wichtig.

1. These:

Individuelle Entwicklung ist mit Sinnerfahrung eng verknüpft. 

Die Sinnfrage wird auch aus systemtheoretischer Perspektive gestellt. Sinn erschließt sich nur dem individuellen Bewusstsein. Menschliches Verhalten können wir ohne die Sinnfrage einzuführen, nicht verstehen. 

Mit dieser Aussage wird gleichzeitig philoso​phi​scher Boden betreten. Poppers pluralistisches Weltbild (41, 42) kann helfen zu verstehen, worum es geht. Sinnerfahrung kann demnach nur in der Welt 2, der Welt des bewussten Selbst gemacht werden.

Mit v. Weizsäckers Gestaltkreistheorie (60) glaubte man den Dualismus von Körper und Geist endgültig überwunden zu haben und von einer Einheit sprechen zu können. Handelt es sich mit meinem Beitrag um einen Rückfall? Es ist mir klar, dass ich mit meinem pluralistischen Weltverständnis (3 Welten, mehrere sind denkbar) bei vielen Anhängern eines moni​stisch-ma​te​rialisti​schen Weltbildes (124) nicht wohlfeil auf​ge​nom​men werde. Vielleicht sind meine Herleitungen aber zwingend genug, sich  dennoch damit auseinanderzusetzen. Anderenfalls scheitert die Dis​kus​sion bereits an ideologi​schen Barrieren. Ich gehe davon aus, dass jene Vertreter der Wissenschaft, mit einem Glau​bensbe​kennt​nis zum Materialismus, der Gewissheit ihrer gefundenen Wahrheiten auch nicht viel näher ge​kommen sind als ich und empfinde wie Popper (1973, S. 186): 

„Diese Versuche schei​nen mir erfolglos geblieben zu sein und hin​ter dem Schleier der monistischen Be​teue​rungen scheint mir immer noch der Dualis​mus von Leib und Seele zu lauern.“ 

Meine Ausführungen können nur vor dem Hin​tergrund eines dualistischen Interaktionismus zwischen körperlichem und geistigem Geschehen verstanden werden, der allerdings nichts mehr mit parallelistischen (118) Auf​fassun​gen gemein hat. Eccles (11 – 17), der der Lokalisation und Manifestation dieser drei Welten im Zentralnervensystem des Men​schen nachgegangen ist und diese Theo​rie in vielen Veröffentlichungen wei​terent​wickelt hat, kann darstellen, dass sie neurophysiologisch und neuropsy​chologisch schlüssig ist. „In seiner (Poppers, Red.) Einteilung der realen Welt in drei Fundamentalkategorien, so schreiben Eigen und Winkler (17), stellt Karl Popper den Men​schen in den Mit​tel​punkt und unter​scheidet die subjektive Welt der Empfindun​gen und Ideen, von ihren materiellen Voraus​setzungen einerseits und ihren objektivierbaren Produk​ten, dem Kul​turgut der Mensch​heit, anderer​seits.„ R. Descartes war historisch betrachtet der Pionier einer dualistischen Theorie von Körper und Geist. Seitdem haben sich viele neue Theorien zu bewähren ver​sucht. In ihren bahnbrechenden Veröffentli​chungen zur Neurologie haben sich auch in jün​gerer Zeit Nobelpreisträger wie Sherrington (51) und Penfield (39) zu einer duali​sti​schen Auffassung bekannt. Roth (45) behauptet, ... dass die Auffassung der Zwei-Ein​heit des Menschen und der Seele als We​sensform des Leibes in der ge​genwärti​gen kybernetischen Neurologie eine moderne Be​stätigung finde.

Zuvor wurden die 3 Welten diagrammatisch dargestellt (Abb.2) und durch mich mit einigen Er​gänzungen versehen. Stets können nur die ersten beiden und die letzten beiden Welten direkt interagieren. Nur durch Vermittlung der Welt 2, wo​durch jede formulierte Idee (Welt 3) eine ethische und moralische Qualität zur Seite gestellt be​kommt (Welt 2), kann eine Ein​flussnahme der Welt 3 des objektiven Wis​sens auf die Mate​riewelt 1 entschieden wer​den. Ob ein ethni​scher Konflikt z.B. durch Krieg ausge​tragen wird, ob Eingriffe in die Natur erlaubt sind, oder ob eine Reichstagsverhüllung (Welt 1) in die Tat umge​setzt wer​den kann, wird durch den subjekti​ven Geist entschieden. Dass Techni​ker, Künstler und Wissen​schaft​ler großen Einfluss auf die materielle Welt nehmen, steht wohl außer Zweifel. Popper (36) schreibt: „Mir scheint, man wird eines Ta​ges die Psy​chologie revo​lutio​nieren müs​sen, indem man das men​schliche Bewusst​sein als Organ für die Wech​selwir​kung mit den Ge​genständen der Welt 3 betrachtet, das sie versteht, sie vermehrt, an ihnen teil​nimmt und sie zur Wirkung auf die Welt 1 bringt.“ Sinn entsteht in der Welt 2 als subjektiver Bewusstseinsinhalt. Damit entzieht er sich der analytischen Erforschbarkeit. Niemand kann wissen, welches Tun sinnvoll ist. Daneben stellt sich sicherlich die Frage nach kollektiver Sinnerfahrung, der hier aus Platzgründen nicht weiter nachgegangen wird. Welt 2 entzieht sich der Objekti​vierung und kann demnach nicht Un​tersu​chungsgegenstand sein. Würde sie es wer​den, wäre bereits alles Ge​fundene sofort der Welt 1 bzw. Welt 3 zu​gehörig. „Es bleibt nichts Anderes als Phä​nomene der Welt 2 an Objekten oder gar an Modellen zu studieren„ (41).

Welt 2 stellt unsere private Welt dar. Sie kann niemals eine Abbildung der ob​jekti​ven Welt in uns sein, sie ist eine Kon​struk​tion, eine virtuelle Welt, geformt aus den in​divi​duellen Arten und Weisen unserer Wahr​nehmungen, unseres Denkens, unserer Ge​fühle, Erfahrungen und Erkenntnisse. Der Konstruktivismus (121) ist der Ausdruck für den Pradigmawechsel bei den Wahrnehmungstheorien. Sie erhalten durch ihn eine systemtheoretische Grundlage. 

2. These:

Das Leben organisiert sich nach Gesetzen, wie sie durch die Theorie offener Systeme be​schrieben werden. Auf das Gehirn mit seiner komplexen Struktur sind Systemgesetze anwendbar.

Unter Entwicklung wird hier jegliches Wachstum durch Auftauchen von neuen Möglichkeiten beim Menschen verstanden, ohne dass er dabei seine Identität verliert. Das systemische Entwicklungsmodell ist ein sogen. Wachstumsmodell. Das als neues Potential entstandene Verhalten organisiert sich zwischen Chaos und Ordnung. In diesen Selbstorganisationsprozess fließen materiell-körperliche, affektive wie auch kognitive Anteile ein. Die Richtung der neuronalen Organisation wird durch biogenetische Vorschläge vorgegeben. Der Phänotyp demonstriert schließlich, wohin er unter den konkreten Umweltbedingungen tatsächlich gedriftet ist. In den Genen ist bewährtes Wissen à priori gespeichert, das nicht immer auf die gegenwärtigen Verhältnisse passt. Die konkreten, kulturell geprägten Umweltbedingungen entscheiden erst darüber, welche solcher Vorschläge aufgegriffen werden können und sich im Verlaufe des fortschreitenden Lebens stabilisieren und manifestieren. Nicht biogenetisch Vorgegebenes aber überlebensnotwendiges Repertoire an Fähigkeiten und Fertigkeiten muss systematisch erlernt werden. Bleibt noch festzuhalten, dass nicht alle gewordenen neuronalen Strukturen konstant bzw. stabil sind. Das Wesen der Selbstorganisation besteht gerade darin, dass neuronale Zustände, die sich eben noch bewährt haben, im nächsten Moment zerfallen wollen. Während all diese Prozesse, in der Computersprache ausgedrückt, noch Softwareangelegenheiten sind, kommt es daneben auch im Hardwarebereich zu Optimierungen. Was den neuen Anforderungen nicht gerecht wird, was an Strukturen im Materiehirn nicht mehr mit den gegenwärtigen Herausforderungen Schritt halten kann, wird abgebaut und ersetzt. 

Neben solchen Wachstumsprozessen gibt es den Zustand der Deprivation als Folge des von Anregungen aus der Umwelt Abgeschnittenseins. Er macht uns deutlich, welche Folgen sich einstellen, wenn Überbehütung, Verwahrlosung, Hospitalisierung und Isolation im Entwicklungsprozeß zeitweilig oder auf Dauer eine Rolle spielen. Ähnliche Erkenntnisse konnten aus Versuchen künstlicher Deprivation bei Ratten und Affen sowie an Menschen beim sogen. Caisson-Versuch beschrieben werden. Dabei stellten sich nicht nur psychische Chaoszustände ein, auch Körperfunktionen gerieten durch das Abgeschnittensein von Information aus der Ordnung, u.a. verdickten sich Blutplättchen. In Einzelfällen traten lebensbedrohliche Zustände ein, die zum sofortigen Abbruch solcher Versuche zwangen. Der Ausfall der Schwerkraftinformation im All bereitet den Astronauten immer noch riesige Probleme bei der Aufrechterhaltung der sogen. höheren kortikalen Funktionen wie Aufmerksamkeit und Konzentration, Denken, Speichern, Reproduzieren. Nachlassende Energiereserven wirken sich ähnlich aus. Der Mensch kann demzufolge nur begrenzt über Aufmerksamkeit und Konzentration, um bei diesem Beispiel zu bleiben, verfügen. Um sie aufrecht zu erhalten muss er über physische Energie verfügen und informiert sein. Information steht allgemein ständig zur Verfügung. Des Menschen Aufgabe besteht darin, sich die notwendigen Informationen auszuwählen oder Handlungen zu unternehmen sie zu erzeugen (z.B. sich vestibulär zu stimulieren), damit sie für die Organisation von neuronalen Zuständen zur Verfügung stehen (01). Vor allem die kortikalen Zustände sind sinnvoller Weise instabil. In diesem theoretischen Kontext dient Verhalten dem Zweck, Chaos zu vermeiden und macht Sinn. Prozesse wie Denken, Lernen, Vergessen werden auf dieser Grundlage erklärbar. Ohne hinreichende Information über meinen Körper, ohne Orientierung im Raum, können wir nicht gut denken. Diese Erkenntnisse verweisen auf die Notwendigkeit, mit der Umwelt in einem ständigen Austausch zu stehen. Hyperaktivität und Autismus könnten auf diese Weise eine neue Interpretation erfahren.
Die wesentlichen system​theo​retischen Grundeinsichten dieser Erkenntnisse, die mit den Begriffen Selbstor​gani​sation, Selbstregu​la​tion und Emergenz umschrieben sind, werden naturwissenschaftlich beispielsweise so gestützt:
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a) Mit Jantsch (27, Abb. 4) kennen wir zwei Klassen offener Systeme. Es gibt solche, die strukturbewahrend sind (Klasse 1)  und solche, die Entwicklung (Wachstum) bei variablen Umweltbedingungen ermöglichen (Abb. 2). Uns soll hier im Moment nur die der Klasse 2 interessieren, weil wir den Entwicklungsgedanken weiter verfolgen und für eine Theorie menschlicher Entwicklung nutzen wollen. Da Systemgesetze sind isomorph sind, gelten sie in biologischen, sozialen, wirtschaftlichen, wie in Systemen des Nichtlebendigen. Solche Systeme können vieler Orts studiert werden. Sie sind der mathematischen und physikalischen Untersuchung zugänglich und ihre Verhaltensweisen sind mit dem Computer simulierbar. Ihr wesentliches Merkmal ist die hohe Komplexität durch den hohen Grad der Vernetzung ihrer Elemente.

b) Gem. Boltzmann (08) gilt der 2. Hauptsatz der Ther​mo​dy​namik (Clausius, 1865, Entropiegesetz, Red.) in offenen Sy​stemen nicht, wo​nach ein System vom Zustand höherer Ord​nung in Unordnung übergehen muss. Lebende Organismen stel​len offene, dynami​sche Systeme dar. Sie können das ther​modynamische Prinzip um​kehren, indem sie aus weniger ge​ord​ne​ten Bausteinen unter Energiever​brauch per Selbstorganisation zu​neh​mend mehr Ordnung aufbauen. Schrödinger (48) hat das  Negentropie (125) ge​nannt.  Die gewonnene Ordnung schlägt sich im Gehirn in Optimierung der neuronalen Strukturen wie auch in Überle​ben effektiver sichernderer Hirnfunktion, also schließlich in seinem Verhalten nieder. Das Kon​struktivum dabei besteht vor al​lem aus aufge​nommener Informa​tion.

c) Nur in offenen Systemen kann sich de​ter​ministisches Chaos (107) einstellen, womit die Voraussetzungen für kreative Mannigfaltigkeit in der Entwicklung des Menschen geschaffen sind. Be​son​ders effektiv für Entwicklungsprozesse sind dabei Regulationen am sogen. Chaos​rand (02, 32), der einem schwebend in​stabilen Zustand des dynamischen Systems entspricht. Die Chaostheorie kann erklären, wie klein​ste Veränderungen im Informationszufluss in ei​nem solchen schwebend instabilen, dyna​mischen System enorme Änderungen in sei​nem Verhalten hervorrufen können. Vielleicht ist es im kommunikativen Bereich ein Blick, eine Berührung, ein Wort. Denn es ist natürlich in​teressant, das theoretische Moment  auf menschliches Verhal​ten zu übertragen. Zudem bringen wir Menschen uns immer wie​der selbst in diesen vorteilhaften, schwebend, instabilen Zustand. Die von Hassenstein (22) beobachteten Antriebe des Menschen könnten dafür beispielhaft stehen. 

Solche Antriebe resultieren wahrscheinlich aus dem Bestreben ei​nes Sy​stems, seine Natur bei sich stän​dig ändernden Bedingungen nicht grundsätz​lich wandeln zu müssen und dennoch hin zum biogenetischen, sozialen, ökologischen Optimum wachsen zu können. Erkunden, Neugierde, Spielen und Nach​ahmen als naturgegebenes Aktionsprogramm zum Kennenlernen der Umwelt, zur Entfal​tung aller Fähigkeiten und zur Übernahme der Verhaltensweisen der Erwachsenen ...„ könnten als jene Eigenschaften verstanden werden, die einem lebenden System innewohnen und seine Entwicklung und Überlebensfähigkeit sicherstellen. Al​les Neue und Unbekannte, so es von uns rezipiert wird, destabilisiert und öffnet nor​ma​lerweise und schafft damit Bedingun​gen für eine qualitative Neuorganisation des Nervensy​stems. Das wird auch mit der Annahme ausgedrückt, dass wir nie grundsätzlich Neues erwerben, sondern stets nur mit Hilfe des Vorhandenen und dem Neu-Rezipierten eine neue Ordnung entstehen lassen. Dabei wird der Chaosrand als Sinnbild für die inhärente Kreativität komplexer Systeme angesehen, so bei Briggs und Peat (06), die ihn als Nuance von extremer Empfind​lichkeit be​schreiben. Er wird auch als der Zustand eines Systems betrachtet, der das Mentale im Menschen als Emergenz (114) seiner konnektivistischen (120) Eigen​schaf​ten  hervorbringt.
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Der Chaosrand ist in komplexen, adapti​ven Systemen gekennzeichnet durch maxi​male Informati​onsverarbeitung, größte Wachheit, Auf​merksamkeit und Interessiertheit. Subjektiv erlebt wird dieser Zustand als Ge​spannt-, Gefesseltsein und er wird von Lustgefühlen begleitet. Er entspricht wohl jenen Mo​menten bei Kindern (aber auch Erwachsenen, Red), von denen Straus (52) sagt: „... in denen wir uns ge​gen das Verge​hen der Zeit, das Herannahen des Zukünfti​gen sperren“, oder mit Goethe gesprochen: „Verweile doch, du bist so schön ...„. 
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Der Chaos​rand, so vermutet Langton​ (32), ist der Raum, „... in welchem die In​formation einen Fuß in die Tür der physikali​schen Welt setzt und wo sie die Oberhand über die Energie ge​winnt.“ (siehe auch Bak/Chen, 02). Die​ser Zustand ist wahr​scheinlich auch iden​tisch mit den Phasenübergängen in der phy​sikalischen Welt, bei​spielsweise beim Über​gang von einem gas​förmigen in einen flüssi​gen Zustand etc.. Auch Zellmembranen be​finden sich in einem Schwebezustand zwi​schen fest und flüssig. Kleine Veränderun​gen, vielleicht durch Än​derungen des Cholesterinspiegels, der Zu​sammensetzung der Fettsäure oder der Bin​dung eines einzigen Proteinmoleküls an einen Rezeptor auf der Zellmembran, und man erhält vielleicht riesige, oft bio​lo​gisch nützliche Verände​rungen (in der Chaostheorie als Schmetterlingseffekt beschrieben). In ähnli​cher Weise kann man sich das Geschehen im Liaisongehirn (siehe Abb. 4) vorstellen. Gemäß der Mikrolokalisationshypothese (16, 35) erzeugen mentale Ereig​nisse ein sogen. Wahrschein​lichkeits​feld. Es ist quantenmechanisch, mit der Heisenbergschen Un​schärferela​tion (24, 137) erklärbar. Hier wird der Übergang geistiger Aktivität aus Welt 2 auf das Ma​terie-Hirn der Welt 1 ver​mutet. Auf diese Weise wird erstmals eine relativ ein​fache Mög​lichkeit vorgestellt, wie eine die Erhaltungsgesetze der Physik nicht ver​let​zende Hypo​these des Einwirkens des Gei​sti​gen auf Ma​terie for​muliert werden kann. Ihre Erklä​rungskraft ist enorm. Gemäß Margenau (35) enthal​ten Wahrscheinlichkeitsfelder der Quanten​mechanik weder Energie noch Ma​terie, sondern ausschließlich Information. Sie können aber dennoch in Systemen, die sich in einem schwebend-labilen Zustand befin​den, wie zum Beispiel die Membra​nen an einem syn​aptischen Vesikel im Zu​sammenhang mit der Exozytose der Neuro​transmitter eine Wirkung inform einer Auslö​sung hervorru​fen. Der Ort solcher Über​gänge wird bei Eccles im sogen. Liaisongehirn (siehe Schema Abb. 7) angesie​delt, im sogen. Assoziationskortex. Koestler​ (30) meint: „So können selbst die un​te​ren viszeralen Stufen der Hierarchien, auf denen normalerweise das autonome Ner​ven​system (Vegetativum, Red.)  herrscht, durch Yoga-Übungen oder Biofeedback-Methoden unter geistige oder bewusste Kontrolle ge​bracht werden. Diese Erkenntnisse sind in vielen Therapiemethoden seit langem in Praxis umge​setzt worden, ohne allerdings diese Verständnisgrundlage heranzuziehen.

3. These:

Der Mensch ist nicht machbar.  >>>> 

(„Hier sitze ich, forme Menschen nach meinem Gebilde ...„? Prometheus, Goethe).

In Konzepten, die von der Machbarkeit des Menschen ausgehen, misst man den von außen kommenden Stimuli große Bedeutung bei. Lernstoff, Inhalte, Übungen haben darin diese Funktion. Gibt man diesen Standpunkt auf, ist die Konsequenz schlicht die Preisgabe des Epiphänomenalismus (112) zugunsten der Wir​kung des Erlebens, einer der Welt 2 zu​ge​hö​rigen Kategorie. Ich schließe mich Weiss (58) an, der der Meinung ist: „Es muss der Ver​gangen​heit an​ge​hören zu glauben, ... , dass eine bestimmte Struktur des Inputs eine be​stimmte Struktur des Outputs hervorbringt. Sie modifiziert nur innere Vorgänge im Ner​vensy​stem, die selbst eine eigene struktu​relle Organisation aufweisen. Spezifischer Input ruft nicht einen spezifischen Output hervor.„ Entscheidend sind vielmehr die in uns durch einen von außen kommenden Stimulus ingang gesetzten Prozesse und nicht der Stimulus selbst. Das macht die Entwicklung unvorherbestimmbar. Zwillingsforschung führt uns einerseits die Macht der Gene vor Augen, andererseits aber auch das Offene, Unbestimmte in der Entwicklung, das durch das Vorhandensein eines freien Willens entsteht, der dafür sorgt, sich bestimmten Umwelteinflüssen zu entziehen, ihnen ausweichen oder auch im Gegenteil, sich ihnen auszusetzen. Hier findet sich wieder eine auf das Handlungsfeld Psychomotorik anwendbare Aus​sage ein. Auch bei dem, was wir ein psychomotorisches Geschehen nennen, ist nicht die physikalische Einwir​kung (Ursache) für das sich auf der Erscheinungsebene darstel​lende Neue (Wirkung) kausal gegeben. Sonst würde jede Übung bei allen Menschen die gleiche Wirkung haben. Mentale und affektive Zustände, die sich rein subjektiv einstellen, be​stimmen die Entwicklungstendenzen. Und diese sind im Sinne konstruktivistischer Wahrneh​mungstheorien und Sichtweisen der moder​nen Biologie nichtlinearer, also komplexer Natur.

Diese theoretische Erkenntnis richtet sich auch gegen die der sogen. bedingten Reflexe, nach der ein Reiz bei einem lebenden Organismus eine Reaktion auslöst. In diesem Zusammenhang zitiere ich Straus (52) noch einmal, der mit seinem Hinweis auf den Signalcharakter des „Nichts“ aufzei​gen konnte, dass Nichts (Abwesenheit von etwas), Stille, Leere et​was hervorrufen können. Damit trat er den Beweis an, dass es keinen bedingten Reflex geben könne, weil sonst nicht nichts etwas bedin​gen kann. Verhalten ist komplex und nicht nur ein motorischer Akt, obwohl der bereits sehr komplexe Prozesse voraussetzen würde.

Neu zu erarbeitende komplexe Verhal​tensweisen können nicht durch planmäßige Einfluss​nahme von außen gemacht werden. Niemand kann wis​sen, wel​cher Baustein zum Ge​lingen des gewünschten Neuen noch hin​zugefügt werden muss. Straus wieder dazu: „Die Welt, ... , ist in viele einzelne, beson​dere Dinge aufgeteilt. Da nun in der sinnli​chen Anschauung Dinge, die an sich lauter ein​zelne, individuelle, besondere sind, auf den Organismus, der auch nur ein einzelnes, in​di​viduelles Ding ist, einwirken, so scheint es, als könnte auch nur das Ein​zelne, Be​sondere, Gegenstand der sinnlichen Empfin​dung sein“.

Wenn der Mensch wach ist, ist er ständig auf der Suche nach diesen Sinnelementen, die er nur ellein kennen kann. Alle analysierende Dia​gnostik kann in diesem Fall  nicht wei​terhel​fen. Vielmehr ha​ben wir da​von aus​zugehen, dass sich men​schliche Ent​wicklung nach Re​geln vollzieht, die eher mit Hilfe der Kom​plexi​täts​theorie er​klärt werden können. Aus dem Spiel lo​kaler Wechselwirkungen geistiger und materieller Natur entstehen aufsteigend (emergent) Fähigkeiten, die sich aus dem, was wir vorher über die Mitspieler wussten, nicht vorhersagen ließen. Diese Fähigkeiten beeinflussen ihrerseits nach dem Reafferenzprinzip (131) das Verhalten der individuellen Mitspieler, also jener, die diese Fähigkeiten hervor​gebracht ha​ben. An die Stelle einer Annahme von der Machbarkeit des Menschen setze ich, wie auch Fröhlich (pers. Mitteilung) und Milani-Comparetti (persönl. Mitteilung) den Dialog als Entwicklungsprinzip.

4. These:

In der Entwicklung von Menschen spielen die sinnstiftenden sozialen Beziehungen eine zentrale Rolle.

Eine zwischenmenschliche Beziehung kann nicht einfach hergestellt werden. Der Weg der professionellen und familiären Entwicklungsbegleitung ist als Dialog zu verstehen. Grund​lage dafür ist das Entstehen eines Beziehungsgefüges, welches die Kommunikan​ten offen und bereit zum Informationsaustausch hält. Ob die Be​ziehung zustande kommt, hängt von sub​ti​len Prozessen ab, die unsere Spra​che häufig mit Strahlung und Resonanz um​schreibt. Sensorische Pro​zesse stehen am An​fang der Beziehung. Of​fenbar ist auch der Mensch dazu in der Lage, aus den durch ein anderes Individuum in die Umwelt ausgestrahlten Informa​tionen solche von ihm einzufangen, die Re​so​nanz beim Empfänger auslö​sen und damit den Beziehungs​auf​bau in den Bereich der Möglichkeit brin​gen. Aus systemischer Sicht ähnelt eine beginnende Beziehung, zum Beispiel zwischen Begleiter und Klient, einer personalen Systemberührung. Häufige, regelmäßige Begegnungen in offenen Situationen scheinen dabei behilflich zu sein. Wenn Systeme sich berühren, hängt das Weitere vom Grad der Destabilisierung ab. Das läuft etwa nach dem Muster ab, dass keine Destabilisierung = kein Interesse, schwache Destabilisierung = abwartende Haltung ergeben. Starke Destabilisierung erzeugt hingegen Erregtsein und damit Neugier und Interesse.

Die Entwicklung einer Beziehung kann sowohl spontan (es hat gefunkt) oder auch über einen langen Gewöhnungsprozess vonstatten gehen. Biogenetische Anteile haben dabei eine Leitfunktion. Ziel ist das Zustandekommen des Dialogs der klärt, ob es zu einer interpersonalen Relevanz kommt. Hier wird gerne von gegenseitigem Verständnis gesprochen. Das muss meiner Meinung nach kein bewusstes Verstehen sein. Eher scheint es dabei um gegenseitiges Geben und Nehmen zu gehen. Aus der un​be​wussten und bewussten Verar​bei​tung der Afferenzen entstehen durch Emer​genz gei​stige Strukturen, z.B. Sich – Hinge​zo​gen – Fühlen. Im makroskopischen Be​reich, also im Verhalten zeigt sich, was per Emergenz entstanden ist. Beziehung ist demnach ein Element der Welt 2. Der Mensch geht von einer aktiven sensori​schen Abtastprozedur in eine geistige Bezie​hung über und entwickelt, wenn sie tragfä​hig wird, mit seinem Partner ge​meinsa​me Bewusstseinsinhalte. Emo​tionale Qua​li​tä​ten, wie Gestimmtheit, Appe​tenz (101), evtl. hormonal begleitet, spielen dabei sicher mit eine Rolle, aber nicht die alleinige, wie es uns andere Konzepte vermitteln wollen, die auf rein materialistische Vorstellungen aufbauen. 

Wenn diese gemeinsame Basis entstanden ist, kann man als Begleiter mit dem Gegenüber gemeinsame Sache ma​chen. Dabei ist Vorschlag und Gegenvor​schlag das Grundmuster des Dia​loges, wie schon Milani-Comparetti (37). darstellte. Abb. 5 wollte zei​gen, dass der Dia​log zwischen zwei Kommu​nikan​ten immaterieller, geistiger Natur ist. Über den Körper oder sprachlich unter Benutzung von Symbo​len stattfindende Dialoge wären zwar Vor​gänge der Welt 1 bzw. 3, die den nicht materiellen, ener​giefreien Dialog in​strumentalisieren, dennoch bleibt ent​schei​dend, welche emer​genten glo​balen Struktu​ren geistiger Art sie hervorbrin​gen, um von dort wieder auf die Prozesse der Welt 1 und 3 rückzuwirken.
Maßgebend dafür, was aus der Bezie​hung wird, welche Verän​derungen sich in und an den beiden Kom​munikanten erge​ben, sind nicht die In​halte der Dia​loge, sondern jeweils das, was die In​halte im In​di​viduum auslösen. Sinnhaftigkeit und damit Kontextbezogenheit wiegen schwerer als die Übung selbst. Was die Be​zie​hung trägt, auf welche Weise Bewusstseinsinhalte von ei​nem zum anderen über​gehen, verschmel​zen, im jeweils Anderen Verände​rungen her​vorru​fen, wird nicht leicht darge​stellt wer​den können. Wir ma​chen aber im​mer wieder die Erfahrung, dass es geschieht. Jeder Aus​tausch, auch kör​perlicher, hat ne​ben der physischen Quali​tät immer auch eine gei​stige. Geistige Harmo​nie wird lustvoll er​lebt. Sie ist befriedigend und verleiht der Bezie​hung eine Bindung herstellende, trag​fähige, stabile Qualität. Die Gra​phik Abb. 5 zeigt den In​formationsfluss. Er stellt dar, dass über die geistige Vernet​zung auch Einfluss auf die Hirnentwicklung, Wachstum, Rei​fung und das Verhalten ge​nommen werden kann, wenn der Empfänger offen dafür ist. 
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Übverlebensstrategie: Regulationen sind der Versuch, Chaos zu vermeiden.

 

 

KEW 

 

   Burmeister      1993

 

-

Ordentlich

 

-

pünktlich

 

-

zurückgezogen

 

-

verschlossen

 

-

distanziert

 

-

kontaktarm

 

-

Lernprobleme

 

"NORMALITÄT"

 

Risikogrenze I 

              R

i

si

kogrenze II

 

Der Mensch

 

als Burg

 

ZNS

 

Leiten

-

Hemmen

-

Speichern

-

Abrufen

 

Sensorische Integration

 

Isolation als 

Endstation

 

Tod

 

 

Sondereinrichtung

 

Katatonie

 

Schizophrenie

 

Massive Wahrnehmungsst.

 

Essprobleme

 

Verstopfung

 

Individuum

 

STÖRGRÖ

ß

E

 

  

Tod

 

 

Gefängnis

 

    Drogenabhängigkeit

 

  Kriminalität

 

 Asoziales Verhalten

 

Verhaltensauffälligkeit

 

-

Lernprobleme

 

-

Regeln werden 

nicht 

 

 w

ahrgenommen

 

-

s

oziale Integration 

 

 

gestört

 

-

u

nkonzentriert

 

-

s

tändig auf Achse

 

-

d

istanzlos

 

Umwelt

 

Der Mensch 

 

als Sieb

 


Offen sein ist dabei zunächst Öffnung sensorischer Kanäle. Wir beobachten be​sonders im Zu​sammen​hang mit Wahrnehmungsproblemen bei Mensch und Tier, dass mancher „Kanal„ zur Kommunikation nicht eingesetzt werden kann. Ich habe dafür die Begriffe der mehr oder weniger offenen bzw. mehr oder we​niger geschlossenen Kanäle einge​führt. Für die Kommunikation ist wichtig, die offe​nen Kanäle ausfindig zu machen, um über sie zu kommunizieren, bzw. in Berührung mit den geistigen Elementen des Kommunikationspartners zu kommen. Dialoge über geschlossene Kanäle, z.B.  bei taktiler Überer​regbarkeit (01) müssen demnach scheitern. Wer uns dagegen richtig zu neh​men weiß, dem ste​hen alle Tü​ren bei uns of​fen.

5. These:

Der Mensch ist von Anbeginn an diese Welt angepasst. Für seinen Entwicklungspro​zess hat er Kompetenz.

Mit dieser Aussage wird entschieden ge​gen Vorstellungen neodarwinistischer Prä​gung Front gemacht, die von Anpassungs​zwängen und Selektionsdrücken ausgehen, denen sich der Mensch nach seiner Geburt ausgesetzt findet. Eine Praxis der Entwicklungsbegleitung, der die in der These 5 enthaltene Grundannahme aufgreift, legt ein eigenes Menschenbild zugrunde. Dabei wird von Kompe​tenz à priori, Autonomie, Neugier, Spon​taneität und Selbstorganisationsfähigkeit des Menschen als anthropologische Grundannahme aus​gegangen. So wird Entwick​lung zur aktiven Selbstentwicklung mit Mit​teln, die der Mensch von Anfang an besitzt. Damit ist der Vergleich des Menschen mit einer sogen. Tabula Rasa zum Zeitpunkt der Ge​burt hinfällig. Ein Homöostasismodell (118) als grundlegendes Prinzip eines Entwicklungsmodells kann es deshalb nicht geben, weil Gleichge​wicht schließlich Prozess – Stillstand bedeutet. Darüber hinaus ist dieser Ansatz bei biologischen Systemen be​reits deshalb verfehlt, weil diese ständig im Austausch mit ihrer Umgebung stehen, wozu sie offen sein müssen. Offensein bedeutet Ungleichgewicht. Ohne Ungleichgewicht kein Austausch. Was ange​nom​men werden muß, wenn es um Entwicklung (Evolution) geht, ist vielmehr, dass ein Fließgleichgewicht (115) fernab vom Gleichgewichtszustand besteht. Jantsch (27), Abb. 4. Die eine Klasse stabilisiert (friert ein), die andere er​zeugt Abfolgen (Kaskaden) von Struk​turen, je nachdem wie die Gleichgewichts​frage beantwortet ist. Mit einem Homöosta​sis​modell, welches der Klasse 1 entspricht, und wie es von Schilling (47) als Entwicklungsmodell vorgeschlagen wurde, ließen sich besten​falls gewisse Verhaltensregulationen im ky​berne​tischen Sinne, vor​nehmlich solche mit ho​hem linearen Anteil, erklären. Diesen Mo​del​len fehlt die individu​elle, in​tentionale Kom​po​nente. Solche Systeme können auch Maschinen darstellen, die auch ohne Seele funktionieren. 
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Fallbeispiele für Interpretationsmöglich​kei​ten kindlichen Verhaltens auf der Grund​lage eines systemisch-organismischen Mo​dells sowie der 3 - Welten - Theorie

Mit den nachfolgenden beiden Fallbeschreibungen sollen die spezifischen Sicht und Interpretationsweisen von Verhalten aus systemischer Sicht dargestellt werden. Es soll nachvollziehbar werden, dass es bei Änderung der theoretischen Position zu völlig unterschiedlichen Arten und Weisen der Begleitung/Förderung/Therapie kommen kann, die jede für sich in Anspruch nehmen darf, „richtig„ zu sein.

Fallbeschreibung I:

 Zunächst eine Verhaltensbeschreibung

Philipp ist der Zappelphilipp seiner Klasse, in der es weitere drei von insgesamt 18 Kin​dern einer Grundschulstufe mit ähnlichen Auffälligkeiten gibt. Man sagt von ihnen, dass sie "hyperaktiv" sind. Er, Philipp, soll der Schlimmste sein.

Man kann im Vormittagsverlauf an ihm Folgendes beobachten: Er wird morgens von seiner Mutter in die Schule ge​bracht. Es hat auf dem Schulweg bereits ei​nige Ermahnungen durch die Mutter gege​ben, er solle sich ordentlich verhalten und auf dem Weg besser aufpassen, damit er nicht andere Leute umrenne. Er erzählt von seinem Streit mit Michael gestern auf dem Spielplatz, der ihn geschlagen habe, weil er sich  gerne an dessen Spiel beteiligen wollte, aber der wollte das nicht. Dann habe es Be​schimpfungen gegeben und sogar einen Fausthieb. Die Mutter antwortete mit Ver​ständnis für Michael. Freund​schaft könne man nicht erzwin​gen, sagte sie und er wüsste ja, dass auch er Anderen öfter das Spielen verleide, durch seine Art.

In der Schule bekommt Mutter noch einen Kuss, wobei er ihr mit seiner Stirn einen hef​ti​gen Nasenstüber verpasst. Dann rennt er die Treppe im Schulhaus hoch und betritt mit lautem Gejohle den Klassenraum.

Zuerst wird mit der Klassenlehrerin das vor wenigen Tagen eingeübte Lied gesungen. P. liebt es zu singen. Er singt laut und klar, mit fast fehlerfreiem Text und in sauberen Tönen, die erkennen lassen, dass er musikalische Begabungen aufzuweisen hat. Es macht ihm sichtbar Spaß und die Augen seiner Lehrerin ruhen wiederholt an​erken​nend auf ihm. In der Pause trällerte er noch oft die Melodie, während er gleichzei​tig mehrmals auf den Stuhl stieg und wieder runtersprang. Einmal sprang er seiner Tischnachbarin auf den Fuß, die daraufhin laut auf​schrie und das gerade, als die Lehrerin wie​der den Klassenraum betrat. Er erntete einen vorwurfsvollen Blick und eine Auffor​derung sich still an seinen Platz zu setzen. Lesen und Schreiben waren dran. Zuerst soll​ten die Hausaufgaben rausgeholt und vor​gezeigt werden. In den ersten 10 Minuten der Stunde herrschte allgemein viel Unruhe in der Klasse, so dass P. nicht weiter auffiel. Dann ging es ans Schreiben. P. hatte Mühe lange auf dem Stuhl zu sitzen und sich auf die Lehrerin zu konzentrieren. Immer wieder war er abgelenkt, hüpfte auf seinem Stuhl herum, stand abwechselnd auf, schlenkerte beim Sitzen mit den Beinen und wiegte sei​nen Körper heftig hin und her. Nach kurzer Zeit hatte er den Anschluss verpasst und musste ständig Rückfragen stellen.

Auf Befragen der Lehrerin könnte man vernehmen, dass P. von normaler Intelligenz sei, sich aber den möglichen Leistungsstand immer wieder durch Unkonzentriertheit und Aufmerksamkeitsmängel mindere. An man​chen Tagen sei es besonders schlimm mit seiner Unruhe und Zappeligkeit, während er auch Strähnen habe, wo es ganz gut ginge. Im Turnen würde er immer besonders aus​ge​lassen sein. Warten bis er dran ist, könne er nur ganz schlecht. Am liebsten steige bzw. klettere er die Gitterleiter in der Turn​halle ganz rauf und springe dann immer wie​der in eine Weichbodenmatte. Auch würde er gerne schaukeln. Die Lehrerin wisse aber, dass Hyperaktivität eine Art Krankheit sei und bemühe sich, eine verständnisvolle Hal​tung einzunehmen. Aber sie habe 4 dieser Sorte in der Klasse und gerate auch schon 'mal an ihre Grenzen.

Die Eltern haben noch eine kleine Toch​ter von 3 1/2 Jahren, die unter dem Unge​stüm des Bruders leidet. Er sei immer zu derb und merke nicht, wenn er ihr weh tut, meint die Mutter. Auf dem Schulhof sucht er immer wieder Mög​lichkei​ten der körperlichen Aus​einanderset​zungen von denen er selbst sagt, dass sie nicht böse gemeint sind, sondern nur Spaß bringen. Är​ger entstünde nur dann, wenn die Anderen un​fair seien.

Der Kinderarzt habe, so die Mutter wie​der, in seinem Verhalten ty​pische Merkmale für Hyperaktivität diagno​stiziert und möchte eine Behandlung mit Ritalin (132) beginnen. Er würde damit bei an​deren Kindern gute Er​folge erzielen. Die Mutter war aber sehr verunsichert wieder zu Ihrem Mann nach Hause gekommen, weil man ihnen in der Erziehungsberatung zuvor empfohlen hatte, eine psychomotorische Therapie zu beginnen. Das sei so eine Art Spieltur​nen, was den Kin​dern viel Spaß mache, weil es angeblich nicht lei​stungsori​entiert sein soll. Dort wür​den die Kinder ler​nen, ihren Körper besser zu beherrschen und mit anderen Kin​dern besser zurecht zu kommen. Für die Verbesserung der Lernlei​stungen soll es auch gut sein.

P's Vater hat mit dem Verhalten seines Sohnes großen Kummer. Er ist Beamter im mittleren Dienst und hat gewisse Erwartun​gen. Da er den ganzen Tag aus dem Haus ist, bekommt er abends meist die Katastro​phenmeldungen über den Sohn aufgetischt. Das "Spiel" liefe ja schon seit der Kindergar​tenzeit und es sei kein Ende in Sicht. Das Verhältnis der beiden (Sohn und Vater) sei gespannt. Ei​nige Vorwürfe macht der Vater auch der Mutter, die ihn immer nur verteidige, anstatt ein we​nig mehr Strenge in die Erziehung zu bringen. Sie sei ja schließlich tags zuhause und müsse das in den Griff bekommen. Er wäre dann schon eher für Ritalin. 

Diskussion der Schilderung:

P’s Regulationen gehen anderen auf die Nerven. Das verstehen wir. Deshalb haben wir auch Verständnis für entsprechende Reaktionen aus dem Umfeld. Nach F. SEITELBERGER​ (49) rufen Störun​gen der nervösen Erregungsprozesse (sogenannte Transmitterkrankheiten) syste​mische Prozesse nach Art der Psychosen hervor. Damit handelt es sich gem. POPPER​´s 3-Welten-Theorie um ein Problem in der Materie-Energie-Welt 1. SEITELBERGER sinngem.: Das Gehirn sei wie das Musikinstrument, der Geist der Spie​ler. Ist das Instrument schlecht, kann sich der beste Virtuose damit nicht ins rechte Licht rücken. Über die Seele erfährt man demnach nichts, wenn man das Gehirn un​tersucht (Zitat Ende). 

Aus dem Verhalten P's kann man schließen, dass er sich nicht gut genug spürt. Seine Tie​fensen​sibilität schwankt überwiegend im Bereich zwischen eben noch "normal" bis mehr oder weniger herabgesetzt. Und auch das ist kein stati​scher Zustand. Witterung, Ernährung, psy​chische Belastungen, Infektlage haben Ein​fluss im Sinne von Verstärkung oder Ab​schwächung. Damit überschreitet P. be​züg​lich der Tiefenwahrnehmung häufig die Risi​kogrenze I (siehe Abb. 6!), was ihn im Kon​text zur Schule / Klassenzimmersituation oft auffällig werden lässt. Im vestibulären Sy​stem (138) zeigen sich ähnliche Tendenzen, wäh​rend in der Oberfläche, der Haut, eher eine vage bis ungenaue Sensibilität vorliegt. Mit dieser Dysregulation tritt er in Beziehung zu seiner Umwelt und löst Reaktionen aus, die ihrerseits wieder die Regulierungsmöglich​kei​ten von P. antasten und teilweise über​for​dern. Reaktio​nen sind in diesem Fall oft Unmutsäusserungen bis Zurechtweisungen, Be​drohungen, Liebesentzug, Bestrafungen. Daraus resultieren nicht selten Selbstwertprobleme (Welt 2) die bei P. Stress und muskulöse Ver​spannungen beobachten lassen (Rückwirkung auf Welt 1). Sie verunsichern und bleiben oft unverstanden, was seine Un​ruhe noch verstärkt. Das entspricht sy​ste​misch verstanden, einer positiven Rückkoppelung (55).

P. spürt sich physisch also nicht ausrei​chend. Er benötigt vor allem deutlichere In​formationen über die Tiefe (Propriozeption, 129) und über das vestibuläre System (138) und versucht sie sich zu verschaffen. Neurophysiologische Deutung: Seine Sensibilität ist in diesen "Kanälen" her​abgesetzt. Da er über die Haut eher vage und ungenau wahrnimmt, weshalb ihn Haut​kontakt eher irritiert, an​statt angenehme Empfindungen auszulösen, vermeidet er Hautkontakt im sozialen Kon​text. Wenn Hautkon​takt erforderlich, dann hat er es gerne, wenn es deutlich und klar rüberkommt und wenn der Kontext zum Hautkontakt trans​parent ist. 

P's Mutter kann das nicht nach​voll​ziehen, weil er zu ihr oft schmusen kommt, wenn die Lage einmal wieder ent​spannter ist. Nach außen tritt diese Proble​matik in Form einer Verhal​tensauffälligkeit zutage und wird auch von seiner sozialen Umgebung so interpretiert. Damit wird sehr häufig ein Schuldmoment in die soziale Be​ziehung gebracht. (Wenn er nur wollte und besser hören würde was man sagt und von ihm erwartet...; er könnte schon, wenn er nur wollte ...; na siehst Du, es geht doch jetzt, warum geht es denn sonst nicht?)

Viele Mediziner neigen dazu die Problematik in den Bereich einer Hirnfunkti​onsstörung einzuordnen. Da Ritalin in den Hirnstoff​wechsel eingreift und die Bedingun​gen im Funktionsbereich der Neuro​transmit​ter gün​stig beeinflusst, kann häufig über den Weg der medikamentösen Einstellung Symptom​ver​besserung erreicht werden. Wo es einge​setzt wird, kann ein hoher Prozent​satz Be​troffener die Schule besser bewälti​gen. Da​mit steigen die Schulleistungen an, die ne​ga​tiven Reaktionen der Umwelt wer​den ge​rin​ger und es kommt zu einer allge​meinen Kli​maverbesserung in den sozialen Beziehun​gen. 

Nachteile müssen allerdings darin gesehen werden, dass ein​deutig mit fremdregulierenden Mitteln um​ge​gangen wird, die auf die Symptome wir​ken, was grundsätzlich sy​stemischen Erhal​tungs​gesetzen widerspricht und damit Selbstregu​lation außer Kraft setzt. 

Das praktizierte Menschenbild der Pro​fessio​nel​len stützt sich dabei auf die Machbarkeit des Menschen. Unlieb​same Eigenheiten werden mit Medikamenten ausgeschaltet. Werden hier nicht auch ethische Werte verletzt? Seelische Funktionen (Kognition, Af​fektivität z.B.) sind selbst keine materiellen Substrate, sondern emergente Muster aus zu​gehörigen zerebra​len Strukturen und Funktionen (Software). Rechtfertigt das be​reits den ärztlichen Eingriff am somatischen Substrat, dem Gehirn? Die von O. SACKS (46) vorge​legten Fallbeispiele haben ein​drucksvoll die Grenzen belegt, die mit einer medikamentö​sen Beeinflussung durch neuro​trope Sub​stanzen (in seinem Fall  Dopamin) augen​scheinlich wurden. Offenbar kann keine die Selbstregulation und Selbstor​gani​sa​tion nicht unterstützende Begleitung auf län​gere Sicht stabile, günstige Entwicklungen her​vorbringen, bei denen auf Fremdregulation ver​zichtet werden kann.

 "Hyperaktivität", ist für den um Selbst​re​gulierung bemühten Orga​nismus erst ein​mal sinnvoll. "Hyper" bedeutet hier wertneu​tral >viel Aktivität< und bezüglich der Entwick​lung, viel Chance. Damit handelt es sich da​bei nicht mehr um eine Diagnose, sondern um eine Verhaltensbeschreibung, die sehr unter​schiedlich bewertet werden kann. Ist Verhal​ten der Versuch, Chaos zu vermeiden, kann dieses Verhalten auch nur in diesem Sinne als zweckmäßig inter​pretiert werden. 

Die Nachteile aus dieser Art der Selbstregu​lation in ihrer Außenwirkung sind beträcht​lich und müssen unbe​dingt beachtet werden. Man​ches Schulkind hat großes Glück, wie man​che Eltern auch bestätigen, dass es bei Schulantritt eine ver​ständnisvolle Lehrerin bekommen hat, die vielleicht auch etwas von der fachlichen Seite des Problems ver​steht. Für andere Grundschüler, es sind übri​gens ca. 80% der Betroffenen Knaben, ist die Schule nach relativ kurzer Zeit so negativ erlebt, dass die Freude am Lernen und Unter​richt oft end​gültig vorüber ist. Nicht sel​ten kommt es aus diesem Grunde zu einer Um​schulung in eine Schule für Verhaltensge​störte.

Verstehende Begleitung würde bedeuten, dass alle Perso​nen, die in Beziehung zu P. ste​hen, dessen Ver​halten als Bemühen um Selbst​regulation im Sinne von Sich-Ordnen-Wollen verstehen können. In diesem Zusammenhang kann ein(e) Therapeut(in), die zu irgendeinem Zeitpunkt "ins Spiel" kommt, eine wichtige Aufgabe wahrnehmen. In der Elternarbeit, Erzieher-, Lehrerberatung kann Infor​ma​tion viel bewirken, in anderen Fällen wird eine Art Su​pervision an​gebracht sein. Lehrer können sich bemühen, die Klassen​raumsi​tuation für solche Kinder günstiger zu ge​stal​ten. Lärm​gedämpfte Sitzmöbel können ein​geführt werden, Fron​talunterricht kann, so oft wie möglich, durch mehr offene Lern​si​tuationen ersetzt werden. Dadurch wird mehr Bewe​gung und damit Körperspü​ren ermöglicht. Der aus diesem Bedürfnis heraus erforderli​chen Heftigkeit kann man entspre​chen, in​dem bestimmte Ri​tuale in solchen Fällen für Entlastung sorgen. 

Mit Verstehen  kommt Entlastung in die Be​zie​hung. Das Kind wird anders wahrgenom​men. Die Rückmeldungen fallen positiver aus, die Stimmung wird hei​terer, die Bezie​hung zu Lehrern und Lehrerin​nen, Eltern, Freunden kann stabiler werden, Sicherheits- und Ge​borgen​heitsgefühl wach​sen, Lernlei​stungen steigen an, das Im​munsystem fe​stigt das Wohlbefinden durch höhere Effizi​enz, die neurologischen Rei​fungsprozesse nehmen im Sinne homöorheti​schen Gesche​hens einen günstigeren Ver​lauf. 

Hier ist von Regulationen die Rede, die sich auf der Grundlage vieler ineinan​der​grei​fender nach Systemgesetzen selbst​regu​lie​render Regelkreise ergeben, und denen aus dem eigenem Erleben stam​mende und im Dialog mit Anderen erfahrene Modifi​katio​nen zugrunde liegen.

Für den Verfasser bleibt in diesem Zusammenhang unwichtig, ob es kausale Faktoren gibt, die ursächlich für das Zustandekommen der "Fehlregulationen" verantwortlich sind. Sie geben für die Qualität der ganzheitlichen Begleitung keine Ideen her. Auch der Versuch, Verste​hen aus einer tiefenpsychologischen Be​trachtung zu gewinnen, kann nicht weiter​helfen, weil das frühkindliche, evtl. pränatal zustande gekommene Trauma (z.B. ungewolltes Kind) nicht mit dem Kind verar​beitet werden kann. Für professionelle Helfer ist es allerdings wichtig zu wissen, dass es früh​kindliche Traumata gibt und wie sie sich auf das weitere Leben auswirken können. 

In der Begleitung selbst kommt es  einzig und allein auf eine jetzt unmit​tel​bar im Dialog gelebte Haltung an, die Chan​cen zur Selbst-"Heilung" eröffnet. Auch bei diesem notwendigen Prozess kann man sich wieder auf Systemgesetze stüt​zen, die in ei​nem solchen Falle "Selbstheilung" er​mögli​chen.  Hier kann auf WADDINGTON (56) verwiesen werden, der unter Homöorhese (117) ver​standen hat, dass ein System von selbst auf seine Creode zurückgeht, wenn die Bedingungen, die sein Verlassen herbeigeführt haben, sich ändern oder geändert werden. 

Ver​stehen führt nicht in erster Linie zu adäquaten Behand​lungs​strategien, sondern zu einer akzeptie​ren​den Haltung, die den Dialog fördert. Unterstellt man, dass jedes Verhalten, auch je​nes, welches wir nicht verstehen können, sinnvolles Ver​halten in Bezug auf nach Sinn-und-Bedeutung-Suchen und Finden-Wollen darstellt, welches grund​sätzlich nicht unter​drückt, ab​geschafft, wegtherapiert, abge​wöhnt wer​den darf, kann die Einnahme ei​ner akzeptie​renden Hal​tung (Welt 2) eigent​lich nicht mehr schwer fallen. 

Leicht lässt sich nach​vollziehen, wes​halb gewisse Men​schen für diese akzeptie​rende Begleitung besonders geeignet sind. Es sind Personen und auch Tiere, die Nähe entwickeln kön​nen, die Liebe empfinden und bedingungslos einsetzen können, sei es aus humanistisch-ethischen, christlichen, biologi​schen Grün​den oder ein​fach aus moralischer Verant​wortung. 

So kann jede Mutter, jeder Prie​ster, jede(r) Freund(in), jeder Beamter, Leh​rer(in), jede(r) Sachbearbeiter(in) zum/zur Begleiterin wer​den. Um nicht missverstan​den zu werden, betone ich ausdrücklich, dass da​mit nicht gemeint sein kann, dass jede an​dere Form der Begleitung, auch solche aus li​nearem Ver​ständnis zu gewissen Zeiten des Lebens und unter gewissen Lebensum​stän​den nicht auch von Wichtigkeit sein kann. Letzterer Weg ist umso gangbarer, je jünger der Mensch ist (die er​sten zwei Lebensjahre z.B.) und je mehr sich die angestrebten Ef​fekte in der Materie-En​ergie-Welt 1 einstel​len sollen. Die möglichen Nachteile  können weitgehend vermieden werden, wenn auf der Be​zie​hungsebene günstige Verhältnisse ent​stan​den sind und das "Da-Musst-Du-Durch-Den​ken", wie es in einigen Thera​piemetho​den an der Tagesordnung ist, überwunden wer​den konnte. Entscheidend ist ferner, ob man sich als eine solche Be​glei​ter(in) der mögli​chen Nachteile bewusst ist. 

Fallbeispiel II:

Stephan, inzwischen 8 Jahre alt (der Verfasser hat seine Entwicklung sporadisch über 4 Jahre verfolgen können), lebt in einem heilpäd​ago​gischen Heim. Sein Verhalten wird als "autistisch" bezeichnet. Er kam be​reits im Vorschulalter hierher, um eine mög​lichst op​timale Förderung zu sichern. Die El​tern wa​ren darin überfordert. Im Heim wird er mit weiteren 7 Kindern in einer heterogenen Wohngruppe von mehreren engagierten und gut ausge​bildeten jun​gen ErzieherInnen in zwei Schichten betreut. S. hat dort sein eigenes Zimmer.

Verhaltensbeschreibung:
S. erscheint sehr eigenwillig. Er lässt sich nur schwer lenken, geht gerne seine eigenen Wege. Er spricht nicht, versteht aber viel, wie man aus seinen Verhaltensäußerungen schließen kann. Sein Gang ist breitbasig, in den Knien und der Hüfte nicht völlig aufge​richtet. Das Windelpaket demonstriert, dass S. die Kontrolle über den Darm noch nicht besitzt. Mehr zufällige Kontakte mit anderen Kindern toleriert er bisweilen, es kommt je​doch auch häufig zu tätlichen Auseinander​setzungen über Spielsachen, bei denen er sich brutal durchsetzt. Man meidet ihn des​halb eher, anstatt den Kontakt zu suchen.

Sein Verhältnis zu den ErzieherInnen ist ähn​lich. Er nutzt sie für seine Versorgung, er meidet sie allgemein, weil sie ihn oft ein​schränken müssen. Er lebt unter Aufsicht in geschlossenen Arealen. Dort interessiert er sich besonders für Materialien, die eine her​ausragende und klare taktile Information abgeben. Er lässt Sand durch die Finger rieseln, spielt mit wassergefüllten Luftballons indem er sie wieder und wieder auf seine Handfläche legt und deren Gewicht und Konsistenz of​fenbar erspürt. Wenn er kann, hält er sich im Schwimmbecken des Heimes auf. Die Grup​pen haben fast unbegrenzten Zu​gang zu ei​nem 5 mal 10 Meter großen Bec​ken mit Stehtiefe. 

Im Schwimmbecken ist S. sehr autonom. Er über​fordert sich nie, so dass man ihn völ​lig allein im Wasser spielen lassen kann. Kommt eine erwachsene Person in seine Nähe, verlässt er sofort das Becken, um wieder hinein zu ge​hen, wenn die "Gefahr" vorbei ist. Im da​ne​ben befindlichen Inkontinentenbecken schwimmt S. inzwischen. Die Unterwasser​kamera konnte zeigen, dass S. im großen Becken nur scheinbar am Beckenrand wenig tut. Die Füße tasteten ständig den Untergrund ab und man konnte gut sehen, dass er sich wiederholt mit dem Auftrieb auseinan​der​setzt, indem er seinen Körper tief eintaucht und dabei kurzzeitig die Füße vom Beckenboden löst. Im Becken legt er manchmal den Kopf auf die Seite, den Blick an die Decke gerichtet und dann lächelt er mit einem sehr glücklichen Ausdruck. 

Eine Szene, die wir auch im Video festge​halten haben, zeigt S., wie er in der Schwimmhalle am Beckenrand auf dem Bauch seiner auf dem Rücken liegen​den Erzieherin reitend sich mit ihr in innigem Kör​per- und Blickkontakt be​fand. Es ging dabei lustig zu, ein wenig deftig aber sehr herzlich und man kann es nicht anders interpretieren, als dass es den beiden mitein​ander in diesem Augenblick sehr gut ging. S. zeigte  ein sehr offenes, eigentlich sehr "normales" Verhalten. Allerdings sprach er nicht, lautierte aber sehr ausgelassen und fröhlich, indem er quietschende und kol​lernde Laute ausstieß.

Im Garten und auf der Wiese spürte S., wo es ging, Kleintieren wie Käfern, Spinnen, Würmern nach und beobachtete sie fasziniert. Mit einem Stock half er dabei schon einmal nach, wenn das Getier sich vor Erschöpfung nicht mehr bewegen wollten. Beim Beobachten in der Hockstellung faltete er oft die Hände vor der Brust und zitterte dabei am ganzen Kör​per. An den Händen entwich das Blut wegen großer Spannung. Manchmal formte er die gefalteten Hände zu einem Rohr und be​trachtete dadurch seine auserkorenen Ge​genstände oder Tiere. 

Nach Jahren konnte man den Eindruck gewinnen, dass sich S. immer mehr öffnete. Er erkannte sporadisch auftauchende Personen deut​lich wieder, ohne aber auf sie zu zu gehen, aber mit einem langen Blickkontakt bei auf die Seite gelegtem Kopf. 

Allerdings war sein Verhalten auf der anderen Seite noch selbstbestimmter geworden und im​mer dann, wenn die im Alltag notwendigen Be​grenzun​gen angesagt waren, zeigten sich energisch Widerwillen und affektive Ausbrü​che mit Wurfgeschossen und Aggressionen gegen Sachen und Menschen. Daneben gab es län​gere Phasen der Aufgeschlossenheit und des passiven Körperkontaktes.

Diskussion:

S. gehört eher zu den "Burgmenschen" (gem. Abb. 6). Unterstellt man bei seinen Verhaltensregulationen eine Übererregbarkeit im Bereich seiner Oberfläche, dann er​scheint sein kontaktarmes Verhalten verständlich. Die Oberflächensensibilität korreliert mit einer pastösen, schlecht durchblu​teten, etwas schuppigen Haut, die im Schwimmbad stets marmoriert aussah. Die Ablehnungsäußerun​gen haben seiner Sozia​li​sation schwer ge​schadet. Die Eltern konn​ten keine normale Beziehung zu ihm auf​bauen, ihm keine Zärt​lichkeit vermitteln und von ihm keine solche empfangen. Die Isolie​rung, die er sich selbst auferlegen musste, führte zur sozialen Isolie​rung und schließlich zum Übergang in eine Sondereinrichtung. Allein an dieser Beschreibung wird deutlich, wie eine partielle Funktionsstörung  im Zusammenwirken mit anderen Faktoren, hier mit sozialen und emotionalen, zu komplexen Prozessen führen. Damit wird anschaulich, dass die Betrachtung einzelner Vorgänge für das Verstehen nicht ausreichen.

Im Heim war der Sektor der "Normalität" sehr breit geöffnet. Es herrschte hohe Akzeptanz, Gelas​senheit gegenüber seinem Verhalten und die Bereitschaft, ihn so anzu​nehmen wie er ist. Damit sank der Grad der Bedrohlichkeit der Umwelt für S. und er konnte sich weitge​hendst selbstreguliert und selbstorganisiert verhalten. Diese Entlastung und positive Stimmung hat sein allgemeines Wohlbefin​den, allerdings auch seinen Anspruch auf Selbstbestimmung ver​stärkt. Was ihn wei​terhin zu einem schwie​rigen Partner machte.

Wir haben es sicher mit einem sehr kom​plexen Geschehen zu tun. Da mögen einer​seits somatische Probleme primär vorliegen, deren Genese verborgen bleibt. Da können funktionale Noxen im Spiel sein, die evtl. seine Wahrnehmungsstörungen erklären können. Daneben muss man aber auch stets erwarten, dass seine Störungen im persona​len Bildungs- und Reifungsprozess, im psychi​schen Bereich (Welt 2) in der Auseinander​setzung mit den Mitmenschen und der Ge​sellschaft einerseits, mit der Umwelt und Zi​vilisation sowie der Kulturtradition, den Rechts- und Sittennormen andererseits psy​chische Veränderungen nach Art der Neuro​sen hervorbringen (SEITELBERGER). Das Geschehen im somatischen Bereich allein zu betrachten, reicht nicht aus. Bisherige Theorien des Autismus haben die seelischen Faktoren noch nicht konsequent untersucht. Gene aus Hollywood (ein sogen. autistisches Kind) darf als Beispiel dafür genannt werden, wo eine zu einseitige Theoriebildung am Ende in die Sackgasse führt, schließlich einseitig auf Kosten Genes.

Eine sinnvolle Begleitung kann im Falle S. nur darin bestehen, seine Schwierigkeiten verstehen zu lernen und die daraus resultie​renden Probleme anzunehmen. Die Besonde​rung in einem Heim ist zunächst einmal prin​zipiell richtig. Die Eltern waren überfor​dert und ihre Fähigkeiten auf seine Signale zu antworten, waren sehr eingeschränkt. Sie ha​ben ein "gesundes Baby" erwartet. Was sie erhielten war ein unerwartet fremdes Kind, auf dessen Signale sie mit ihrem Re​pertoire nicht adäquat antworten konnten. I. FLEH​MIG (20): "Wie soll eine Mutter auf falsche Signale richtig antworten, wenn sie es nicht gelernt haben?" Die Eltern hätten Hilfe benötigt in Form von Trauerarbeit, Information und Supervision. Dafür gibt es in unserer Ge​sellschaft noch keine ausrei​chende Versor​gung. Hilfe wird prinzipiell nur dem Symp​tomträger gewährt, nicht seinem Umfeld.

Das Heim sollte neben einem positiven emotionalen Klima, wozu auch die Heimlei​tung durch Pflege ihrer Mitarbeiter und durch Unter​stützung der individuellen Fort​bildung beitra​gen kann, die Möglichkeiten zu selbst​be​stimmter Aktivität in reichlichem Masse zur Verfügung halten. Daneben ist sicherzu​stel​len, dass die Verbindung der El​tern zu ih​rem Kind und dem Begleitungspro​zess nicht ab​reißt und eine Reintegration zu späterer Zeit nicht aus den Augen verloren wird. Son​der​einrichtungen sollten die Aus​nahme blei​ben. Nach dem Motto > so viel Integration wie möglich und so wenig Be​sonderung wie nö​tig < ist die Begleitung zu gestalten. 

Die Ideen für eine zweckmäßige Begleitung ent​nehmen wir der Welt 3 indem wir sie mit unserer subjektiven Erfahrung, unseren ei​gen Ängsten, Wünschen, Erleb​nissen in Ver​bin​dung bringen. Die daraus entstehende Hal​tung bringen wir dem uns anvertrauten „ge​störten„ Mitmenschen auf der Bezie​hungs​ebene entgegen. Die Hand​lungen bedeuten für ihn und die BegleiterInnen Instru​mentalisierung des Geistigen, also Übergang der in der Welt 2 entstanden Strukturen und  Ordnung auf die Kör​perwelt 1. Die dabei entstehenden neuen Strukturen wirken wieder auf Welt 2 zurück und können dort Wohlbefinden, Zufriedenheit und Lebensfreude hervorbringen. Das Verständnis für solche Entwicklungen und die vom Verstehen her abstrahierten Ideen, Hypothesen und theoretischen Modelle gehen wieder als kulturelle Gestalten in Welt 3 ein.

Zusammenfassung

Mit diesem Beitrag wurde versucht Anre​gungen für Theorien der psychomotorischen Ent​wicklungsbegleitung auf der Grundlage eines organismisch - systemischen Ansatzes so​wie der 3 - Welten - Theorie Poppers zu ent​werfen. Dazu wurden 5 Hypothesen her​aus​gestellt, die menschliche Entwicklung und Existenz in einen organismisch-systemi​schen Bezugsrahmen stellen. Die dabei her​vortre​tenden biologischen und kulturellen Merk​male wurden dabei daraufhin über​prüft, wie sie sich in die Theorie Poppers von den 3 Welten übertragen lassen. 7 Theo​rieaspekte wurden dann noch einmal einer besonderen Diskussion unterzogen, die deutlich machen sollte, was vom Autor in die​sem Entwurf an neuem Gedankengut in eine Theorie der Mo​tologie eingebracht wird. 

Schlusswort:
Wich​tig scheint die Feststellung, dass dieser Entwurf, auf Poppers 3 - Welten - Theorie hinterfragt, stimmig ist. Die hier verfassten Hypothesen sind sicher Welt 3 - Produkte, die sich dort ne​ben viele an​dere stellen. Es erfordert einen subjektiven Geist, der jenes aus der Welt der objektiven Erfahrung (Welt 3), aus Wis​senschaft, Kultur und Zivilisation aufspürt, was zu seiner sub​jektiven Einstellung (Welt 2) passt um es dann wieder im Alltag zu Handlungen werden zu lassen. Sollte dieser Entwurf bei Ihnen als LeserInnen Resonanz ausgelöst haben, besteht leicht die Chance, dass etwas von dem Geist des Autors auf Sie übergehen wird.  Aus  sub​jektivem Erleben kann ein kol​lektives werden. Die Chancen dafür steigen beträchtlich, wenn man im eigenen Handeln (in Welt 1) Bestäti​gung für das Angenom​mene finden kann. Über längere Frist kann subjektive Er​fahrung im Sinne einer Synergie zu einem Strom ge​meinsamen Ver​ständnis​ses führen und eine Bewegung auslösen, wie sie seiner​zeit zur Gründung der psychomotorischen Bewe​gung, zur Gründung des Aktionskreises Psy​chomoto​rik e.V. in Deutschland geführt hat. Das war der ei​gentliche Hintergedanke.
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GLOSSAR
(101 ) Allopoiese: Prozesse in solchen Systemen,  denen von außen eine Funktion auferlegt worden ist, z.B. ein technisches System, eine Maschine. Sie können sich nicht selbst erneuern, sie sind einem ständigen Verschleiß unterle​gen. 

(102) Altenberger Kreis: Wissenschaftler  um K. LORENZ, z.B. R. Riedl,  F. Wuketitz, M. Engel, G. Vollmer, E. Oeser, I. Eibl-Eibes​feld, E. Winkler u.A.). Der Kreis tagte re​gel​mäßig am Wohnort von LORENZ in Altenberg, Österreich

(103) Appetenz (lat.): zielstrebiges Verhalten höherer Tiere, das auf die Auslösung einer Triebhandlung gerichtet ist, z.B. Suchen nach Nahrung, um fressen zu können.

(104) Apikaldendriten: Bis in die äußerste Körner​schicht der Großhirnrinde reichender Fortsatz der Pyramidenzel​len.

(105) Autopiese: Eigenschaft lebender Systeme, sich ständig selbst zu erneuern und diesen Prozess so zu regeln, dass die Integrität der Struktur bewahrt bleibt. Solche Prozesse sind selbstbezogen, auf die inneren Beziehungen gerichtet.

(106) Basissinne: Bei AYRES die Körpernahsinne, das sogen. taktil-kinästhetisch-vestibuläre System.

(107) Chaos (deterministisches) : (griech.)= gestaltlose Urmasse. (Umgangssprachlich= Abwesenheit von Ordnung.  Hier: Entwicklungen in Systemen, die nicht vorhersagbar sind. In der scheinbaren Regellosigkeit bestehen dennoch geordnete Strukturen. kommt nur in nichtlinearen Systemen vor. Sie verhalten sich nichtlinear (fehlender linearer Zusammenhang zwi​schen Ursache und Wirkung, wie wir es aus der Mechanik ken​nen). Beispiel:  Bis zu einem bestimmten Punkt verlief das Gespräch zwischen den Eheleuten kontrolliert. Ein Thema, mit erheblichen Empfindlichkeiten belastet, brachte dann den Dialog richtig in Fahrt. Als ein kritischer Punkt überschritten wurde, lief die Diskussion aus der Kontrolle. Wut, Entsetzen, Geschrei, körperliche Verkrampfung, Weinen, vegetative Störungen  drückten aus, dass das Chaos erreicht war.

(108) Creode: Wortschöpfung WADDINGTONs (griech.= es ist bestimmt, notwendig) im Zusammenhang mit Prozessket​ten. (Auch Kreode bei Piaget)

(109) Dendron: Bündelung der Apikaldendriten von Pyramidenzellen im Neokortex; die postulierte Überlagerung durch ein mentales Ereignis (das Psychon) löst neurale Wirkungen aus.

(110) Dissipative Strukturen: (lat. : dissipare = zertreuen.) Neues Ordnungsprinzip. Ordnung durch Fluktuation auch genannt.  Auf I. PRIGOGINE zurückgehend. Siehe auch  (43)!

(111) Entropiegesetz: 2. Hauptsatz der Thermodyna​mik. Er besagt, dass alles, was aus Materie besteht, letztlich von Ordnung in Unordnung übergehen muss, dass - was das​selbe ist - jedes Schaffen von Ordnung innerhalb eines Sy​stems durch die Erzeugung und Abfuhr einer größeren Menge an Unordnung erkauft werden muss.

(112) Epiphänomenalismus: Behauptung, dass jeder psychologische Zustand oder jedes psychologische Ereignis vollkommen und ausschließlich durch die Physiologie des NS determiniert sei, und zwar, durch Ereignisse des Gehirns. (19.Jh.)

(113) Epigenese: E. geht bis ins 17. Jh. zurück. Die "neue Epigenetik" betrachtet den Keim als ursprünglich indifferent. Erst im Entwicklungsverlauf wird die spätere Form erzeugt, was eine Leistung des Keimganzen bedeutet.

(114) Emergenz: Entwicklung, Auftauchen einer neuen Seinsstufe aus einer niederen mit einer neuen Qualität. R. Lewin: "In der klassischen Physik hatte man von komplexen Systemen eine höchst einfache Vorstellung. Danach handelte es sich um Systeme, die komplex zu beschreiben waren - so​bald Analyseinstrumente zur Verfügung standen, die das lei​sten konnten. Die Entdeckung, dass das falsch ist, hat ent​scheidend zum gegenwärtigen Interesse an nichtlinearen kom​plexen Systemen beigetragen."

(115) Fließgleichgewicht: F. hat dynamischen Charakter. Permanenter Zufluss an Materie und Energie sorgt dafür, dass offene Systeme nicht zerfallen. Da​mit können Systeme stabil bleiben. Auch Lebewesen befinden sich im F.. 

(116) Holismus, holistisch, Holon (griech.= holos): Ganz, mit dem Suffix -on (Neutron, Proton), das einen Teil, ein Teilchen andeutet. Also Ganzheiten, die ihrerseits wieder Teile noch globalerer Ganzheiten sind.

(117) Homöorhese: Begriff von WADDINGTON, dann verwandt, wenn das, was stabilisiert wird (im Sinne von Hömöostase), nicht eine konstante Größe ist, sondern ein be​stimmter zeitlicher Ablauf. Wenn irgend ein Ereignis ein ho​möorhetisches System zu verändern droht, so bringt der Kontrollmechanismus das System dorthin zurück, wohin es norma​lerweise in der Zwischenzeit gelangt wäre. Bei PIAGET: H. ist gegeben, wenn der unter äußeren Einflüssen von seiner Bahn abgewichene Entwicklungsprozess kompensatorisch in ihn zu​rückgezwungen wird.

(118) Homöostase: CANNON, 1929, 1932 zurückge​hend auf C. BERNARDS "fixité du mileu interieur". organischen Regulationen die zum Ziel haben, zwischen den Inneren Bedingungen des Organismus und seiner Umgebung einen Gleichgewichtszustand zu erhalten oder wieder herzustellen. Dabei verlaufen die Prozesse oft entgegengesetzt zu solchen Prozessen, wie sie normalerweise in der Physik ablaufen würden.
119) Information: Mechanistische Interpretation auf SHANNON (25) zurückgehend, Maß für Möglichkeiten. In Sy​stemen kommt ein semantischer Aspekt hinzu. Hier wird der Informationsbegriff hierarchisch aufgegliedert. Auf unterstem Niveau findet Informationstransfer eher zufällig zwischen Systemelementen statt, wenn mindestens ein Sender und ein auf die Information sensibel ansprechender Empfänger vorhanden sind. Ergebnis ist eine Zu​standsänderung hin zu mehr Ordnung, die ihrerseits Information darstellt. Diese stellt ein Qualität synergetischer Information dar, die im makroskopischen Bereich wahrgenommen werden kann. Da damit die Zuverlässigkeit  bzw. Effizienz eines Systems beträchtlich erhöht wird, kommt Zweck​mäßigkeit ins Spiel. Diese neue Qualität wirkt ins Umfeld des Sy​stems hinein und erzeugt damit ein neues semantisches Niveau.

(120) Konnektivität: Eigenschaft des Gehirns, mit ande​ren Neuronen in Verbindung zu treten. Die gewaltige Komplexi​tät des Gehirns kommt darin zum Ausdruck, dass theoretisch je​des der 10 Milliarden Neuronen mit tausend anderen in Verbin​dung treten kann. Das darauf aufbauende Hirnmodell  betrachtet nicht nur die biophysischen Prozesse, sondern auch jene, die das Netzwerk in seiner Organisation zwischen Chaos und Ordnung durch den Informationsverarbeitungsvorgang emergiert.

(121) Konstruktivismus: Wahrnehmung wird danach als Konstruktion einer Realität, aus der subjektiven Verarbeitung einfließender Informationen mit den dem Nervensystem eigenen Regelhaftigkeiten verstanden (siehe Doppelkreuz und Bilder des sogen. magischen Auges!) Daraus entsteht eine ideelle, hypothe​tische Welt, die der Popperschen Welt 2 zuzurechnen wäre. Mo​derne, auf systemtheoretischer Basis entwickelte Wahrneh​mungstheorien haben konstruktivistische Grundlagen.

(122) Liaison-Hirn: Teil des Gehirns, der mit der bewuss​ten Wahrnehmung verknüpft sein soll.

(123) Linearer Ansatz: Annahme, dass die Struktur des INPUT die Struktur des OUTPUT bestimmt. Physikalisches Denk​model von Ursache-Wirkung. Wenn-Dann-Beziehungen werden konstruiert.

(124) Monismus (materialistischer): sieht im gei​stig-seelischen nur ein Epiphänomen der Materie, während der spirituelle M. das Leibliche ausschließlich  vom Geistigen her zu deuten versucht.

(125) Neg-Enthropie: Gesetz des Ordnungwerdens. So bei SCHRÖDINGER, E.: „Was ist Leben?„, erstmals  formuliert. "Denn das Werden von Ordnung ist nicht minder ein Grundmerkmal der Genesis."

(126) Objektivismus: Lehre, dass es vom Subjekt unab​hängige Wahrheit und Werte gibt.

(127) Panpsychismus: Lehre, dass die gesamte Natur, auch die unbelebte, beseelt sei.

(128) Parallelismus: Vertritt die Auffassung, dass  Verhal​ten sich grundsätzlich auf Gehirnvorgänge reduzieren ließe. Das Vorhandensein der WELT 2 wird geleugnet, bzw. als an die WELT 1 gebunden betrachtet. Der radikale Materialismus, der Behavioris​mus, der Panpsychismus , der Epiphänomenalismus stehen für diese Denkrichtung.

(129) Propriozeption: Zu den Körpernahsinnen zählendes Wahrnehmungssystem, welches dem Gehirn Informationen aus Muskeln, Sehnen, Knochen und Gelenken über Druck, Zug und Vibration in diesen Organen zuführt. Daraus resultiert besonders unser sogen. Körpergefühl mit dessen Hilfe u.A. die Verhaltensor​ganisation bewältigt werden muss.

(130) Psychon: Mentale Einheit, dem Dendron als neuronaler Einheit zugeordnet, die ein neuronales Ereignis auslösen kann.

(131) Reafferenzprinzip: Auf v. Holst und Mittelstädt zurückgehende Erkenntnis, dass in selbstregulierenden Systemen jeder Output über seine Reafferenz wieder zum Input wird.

(132) Ritalin: Medikament aus der Wirkstoffgruppe der Amphetamine, die ein sogen. Weckamin darstellen. Die Hirnrinde wird stimuliert und kann einen wirkungsvolleren Beitrag zur Ver​haltensorganisation beisteuern.

(133)  SOHO-Modell: Systemtheoretisches Modell einer Selbstregulierenden Offenen Hierarchischen Ordnung.

(134) SPZ : Sozial-Pädiatrisches-Zentrum

(135) Subjektivismus: Lehre, dass alle Erkenntnis nur für das Subjekt, nicht allgemein gültig sei.

(136) Theorie "offener Systeme": Organische Sy​steme sind offen. Das bedeutet, dass sie mit ihrer Umwelt Stoffe, Energie, oder Information austauschen.

(137) Unschärferelation: W. HEISENBERG: Einführung ei​nes neuen Denkstiles in den Naturwissenschaften. Aufgabe des Kontinuitätsprinzips (Leibniz) und der Prinzipien des Determinis​mus (Laplace). Die "moderne Physik" ist nach Heisenbergs Bei​trag nicht mehr deterministisch, weil es unmöglich ist, Ort und Geschwindigkeit eines Elementarteilchens gleichzeitig exakt an​zugeben. Ein neues Weltbild wurde geboren.

(138) Vestibuläres System: Die Raum-Lage in Bezug auf die  Schwer- und Fliehkraftwirkung kontrollierendes System, mit dessen Hilfe die Organisation im Raum (z.B. das Gleichge​wicht) gewährleistet werden soll.

(139) Zentrierung: Blickrichtung mit der Frage, was im Zentrum steht. Kindzentrierung, Themenzentrierung, Therapeutenzentrierung etc..

